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               Ungezähmt

            
               
               
                  Dieser Band ist den Schülern und Ehemaligen der South Intermediate High School in Broken Arrow, Oklahoma, gewidmet. Danke für euren Enthusiasmus, euren Sinn für Humor und eure Unterstützung dieser Serie. Ein Hoch auf die SIHS!

                  Und auf die Damen von Tulsa Street Cats. Sie sind vielleicht keine Nonnen, aber als Katzenheilige gehen sie auf jeden Fall durch!

               

            
               
               
                  Danksagung

               
               
                  Wir möchten unserer wundervollen Agentin Meredith Bernstein danken, ohne die das House of Night niemals geboren worden wäre.

                  Ein riesengroßes WIR LIEBEN EUCH geht an unser phantastisches Team bei St. Martin’s Press: Jennifer Weis, Anne Marie Tallberg, Matthew Shear, Carly Wilkins, Brittney Kleinfelter, Katy Hershberger, Talia Ross und Michael Storrings. Es ist wunderschön, eine so tolle Zusammenarbeit mit euch zu haben.

                  Vielen Dank an alle Fans von House of Night – wir wissen euch zu schätzen!

                  Und vielen Dank an Tulsa Street Cats für ihre Unterstützung, ihren Sinn für Humor und die Hingabe, mit der sie sich den Katzen widmen. Mehr über die Organisation und über Spendenmöglichkeiten ist auf www.streetcatstulsa.org zu finden. Kristin und ich lieben Street Cats!

               

            
               
                  Eins

               
               
               Irgendeine bescheuerte Krähe hielt mich mit ihrem karr, karr, karr die ganze Nacht wach. (Oder besser gesagt den ganzen Tag – ich bin ja ein Jungvampyr, da ist die Tag-und-Nacht-Geschichte genau umgekehrt.) Also, jedenfalls kriegte ich letzte Nacht/Tag null Schlaf. Wobei eine blöde schlaflose Nacht zurzeit eindeutig zu meinen kleineren Problemen gehört. Das Leben ist nämlich echt Mist, wenn all deine Freunde sauer auf dich sind. Ich sollte das wissen – ich heiße Zoey Redbird und bin derzeit unumstrittene Titelverteidigerin des großen Ich-mache-meine-Freunde-sauer-Pokals.

               Persephone, die große Rotschimmelstute, die mir sozusagen gehören würde, solange ich im House of Night wohnte, wandte den Kopf und schnupperte an meinem Hals. Ich gab ihr einen Kuss auf das weiche Maul und striegelte weiter ihren glänzenden Hals. Mich um Persephone zu kümmern beruhigte mich immer und half mir nachzudenken. Und beides hatte ich momentan dringend nötig.

               »Okay. Ich hab mich jetzt schon zwei Tage lang erfolgreich vor der großen Konfrontation gedrückt. Aber so kann das nicht weitergehen«, erklärte ich Persephone. »Ja, ich weiß, die sind jetzt in der Mensa beim Mittagessen und tun alle ganz dick miteinander und lassen mich total links liegen.«

               Persephone schnaubte und machte sich wieder daran, ihr Heu zu kauen.

               »Ja, ich finde, dass sie aber auch Idioten sind. Klar hab ich sie angelogen, aber eigentlich hab ich ihnen hauptsächlich Sachen verschwiegen. Und das war zu ihrem eigenen Besten.« Ich seufzte. Okay, dass Stevie Rae untot war, hatte ich ihnen wirklich zu ihrem eigenen Besten verschwiegen. Dass zwischen mir und Loren Blake – Meisterpoet der Vampyre und Lehrer an unserer Schule – was gelaufen war, na ja, das war eher zu meinem Besten gewesen. »Aber trotzdem.« Persephone drehte ein Ohr nach hinten, um mir zuzuhören. »Die sind total vorschnell in ihrem Urteil.«

               Persephone schnaubte noch einmal. Ich seufzte wieder. Mist. Viel länger konnte ich es wirklich nicht mehr hinauszögern.

               Ich tätschelte meiner süßen Stute noch ein letztes Mal den Hals, dann ging ich gemächlich in die Sattelkammer und legte die verschiedenen Striegel, Bürsten und Mähnenkämme zurück, mit denen ich sie jetzt eine Stunde lang bearbeitet hatte. Tief atmete ich die tröstliche Mischung aus Leder- und Pferdeduft ein, um meine Nerven zu beruhigen. Als ich im Glas der Fensterscheibe mein Spiegelbild erblickte, fuhr ich mir automatisch mit den Fingern durch mein langes dunkles Haar, damit es nicht ganz so zerknautscht aussah. Ich war erst vor etwas mehr als zwei Monaten Gezeichnet worden und ins House of Night gekommen, aber mein Haar war schon merklich länger und kräftiger geworden. Und dass ich supertolle Haare bekam, war nur eine der vielen Veränderungen, die mit mir vorgingen. Manche davon sah man mir von außen nicht an – wie die Tatsache, dass ich eine Affinität zu allen fünf Elementen hatte. Andere sprangen sofort ins Auge – wie die einzigartigen Tattoos, die in filigranen, fremdartigen Spiralen mein Gesicht umrahmten und sich dann (anders als bei jedem anderen Jungvampyr oder erwachsenen Vampyr) weiter über Hals und Schultern und das Rückgrat hinunterzogen – und nun auch, erst seit wenigen Tagen, um meine Taille herumliefen (ein kleines Detail, das außer mir, meiner Katze Nala und der Göttin Nyx bisher niemand kannte).

               Wem hätte ich’s auch zeigen sollen?

               »Tja, vorgestern warst du nicht nur mit einem, sondern gleich mit drei Typen zusammen«, erklärte ich dem Ich mit den dunklen Augen und dem zynisch verzogenen Mund, das mich aus der Fensterscheibe ansah. »Aber damit hast du gründlich aufgeräumt, was? Heute hast du nicht nur absolut gar keinen Freund mehr, sondern dir wird die nächsten, keine Ahnung, hundert Millionen Jahre lang auch keiner mehr vertrauen.« Na gut, außer Aphrodite, die vor zwei Tagen total ausgerastet und Hals über Kopf aus der Schule floh, weil sie womöglich wieder zurück in einen Menschen verwandelt worden war, und Stevie Rae, die besagter ausgerasteten Aphrodite hinterherjagte, weil sie womöglich an ihrer Wiedermenschwerdung schuld war, als sie sich in dem von mir beschworenen Kreis von einem fiesen untoten toten Ding in eine un-untote, aber seltsam rot tätowierte Stevie Rae zurückverwandelt hatte. »Wie auch immer«, sagte ich laut zu mir selbst, »du hast es geschafft, so ungefähr bei jedem, der irgendwie mit dir zu tun hat, was falsch zu machen. Tolle Leistung!«

               Meine Unterlippe hatte angefangen zu zittern, und ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stachen. Oh nein. Es würde überhaupt nichts bringen, wenn ich mir jetzt die Augen ausheulte. Ehrlich, hätte das irgendeine Wirkung, dann hätten meine Freunde und ich uns schon vor Tagen wieder vertragen und geküsst (also, nicht wirklich natürlich). Ich musste einfach auf sie zugehen und versuchen, die Dinge wieder ins Lot zu bringen.

               Es war Ende Dezember, die Nacht war kühl und ein bisschen neblig. Die flackernden Gaslaternen entlang des Fußweges, der von den Ställen und Außenanlagen zum Hauptgebäude führte, hatten kleine gelbe Heiligenscheine und sahen altertümlich und wunderschön aus. Eigentlich war das ganze Schulgelände des House of Night einfach herrlich. Es wirkte viel eher so, als gehöre es zu einer König-Artus-Sage denn zum einundzwanzigsten Jahrhundert. Ich liebe es, hier zu sein, rief ich mir ins Gedächtnis. Das hier ist mein Zuhause, der Ort, an den ich gehöre. Ich muss mich nur mit meinen Freunden versöhnen, dann wird alles wieder gut.

               Ich kaute gerade auf meiner Unterlippe und fragte mich, was wohl die beste Versöhnungstaktik wäre, als mein angestrengtes Nachdenken von so etwas wie Flügelschlägen unterbrochen wurde, die rings um mich die Luft erfüllten. Etwas an dem Geräusch ließ mir einen Schauder den Rücken hinunterlaufen. Ich sah nach oben. Da war nur Dunkelheit und Himmel und die winterkahlen Zweige der gewaltigen Eichen, die den Fußweg säumten. Ich erzitterte, weil die Nacht plötzlich nicht mehr weich und neblig wirkte, sondern finster und heimtückisch.

               Halt mal – finster und heimtückisch? Was für ein Quatsch. Wahrscheinlich hatte ich gerade nur das finstere, heimtückische Rascheln des Windes in den Zweigen gehört. Himmel, ich verlor noch den Verstand.

               Ich schüttelte den Kopf über mich selbst und ging weiter. Aber schon nach ein paar Schritten passierte es noch einmal. Das seltsame Flattern erzeugte sogar einen kleinen Wind, der mich umwehte und mir zehn Grad kälter vorkam als die übrige Luft. Mir kamen Bilder von Fledermäusen, Spinnen und ähnlichem ekligen Ungeziefer in den Kopf, und automatisch schlug ich mit der Hand wild über mir durch die Luft.

               Meine Finger trafen auf keinen Widerstand, aber eisige Kälte jagte einen schneidenden Schmerz durch meine Hand. Völlig entgeistert schrie ich auf und barg die Hand schützend an der Brust. Einen Moment lang war ich einfach nur ratlos und wie betäubt vor Angst. Das Flattern wurde lauter und die Kälte größer. Da kam endlich Bewegung in mich. Ich zog den Kopf ein und tat das Einzige, was mir einfiel: Ich rannte durch den nächsten Eingang in die Schule hinein.

               Drinnen knallte ich die dicke Holztür hinter mir zu, drehte mich nach Atem ringend um und spähte durch das kleine Bogenfensterchen in der Tür. Die Nacht schwamm und waberte vor meinen Augen, wie schwarze Farbe, die auf einer dunklen Fläche zerläuft. Und das eisige Gefühl der Angst wollte nicht weggehen. Was war da los? Fast ohne zu begreifen, was ich tat, flüsterte ich: »Feuer, komm zu mir. Ich brauche deine Wärme.«

               Das Element gehorchte sofort. Die Luft um mich erfüllte sich mit der beruhigenden Hitze eines Kaminfeuers. Während ich weiter nach draußen starrte, legte ich die Handflächen auf das raue Holz der Tür. »Dorthin auch«, flüsterte ich. »Schick deine Hitze auch nach draußen.«

               Wie eine Woge aus Hitze wanderte das Element an mir vorbei, durch die Tür hindurch und in die Nacht. Ein Zischen war zu hören, wie wenn Trockeneis verdampft. Dick und träge bäumten sich die Nebelschwaden auf, mich erfasste ein kurzer Schwindel, von dem mir ein bisschen übel wurde, und die seltsame Dunkelheit begann sich aufzulösen. Dann vertrieb die Hitze endlich die frostige Kälte, und so plötzlich, wie sie sich verändert hatte, war die Nacht wieder ruhig und vertraut.

               Was war das gerade?

               Jetzt bemerkte ich wieder das Stechen in meiner Hand. Ich betrachtete sie. Über den Handrücken zogen sich rote Striemen, so als habe etwas mit Krallen oder Klauen meine Haut aufgekratzt. Ich rieb die hochroten Wunden, die juckten wie eine Verbrennung vom Bügeleisen.

               Und dann überkam mich ein Gefühl – heftig, jäh, überwältigend – und ich erkannte mit dem sechsten Sinn, der mir von der Göttin gegeben worden war, dass ich nicht allein hier sein sollte. Die Kälte, die einen Augenblick lang die Nacht heimgesucht hatte – das geisterhafte Etwas, das mir die Hand aufgekratzt hatte und vor dem ich nach drinnen geflohen war –, löste ein schreckliches Vorgefühl in mir aus, und zum ersten Mal seit langer Zeit empfand ich richtige Angst. Nicht um meine Freunde. Nicht um meine Grandma oder um meinen menschlichen Exfreund oder selbst um meine Mom, mit der ich mich ein für alle Mal verkracht hatte. Ich hatte Angst um mich selbst. Es war nicht mehr nur so, dass ich meine Freunde gern um mich gehabt hätte. Es war so, dass ich sie brauchte.

               Während ich mir weiter die Hand rieb, setzte ich mich in Bewegung. Eines war mir jetzt klar: Lieber würde ich mich der Enttäuschung und Gekränktheit meiner Freunde stellen als dem Etwas, das draußen im nächtlichen Dunkel vielleicht noch auf mich wartete.

                

               Eine Sekunde lang blieb ich dicht vor der Tür zum ›Speisesaal‹ (auch bekannt als Schulmensa) stehen, in dem Hochbetrieb herrschte, sah zu, wie die anderen Schüler sich ungezwungen und fröhlich unterhielten, und wurde fast von dem Wunsch überwältigt, so sein zu können wie all die anderen Jungvampyre – ohne außergewöhnliche Fähigkeiten und die Verantwortung, die damit einherging. Eine Sekunde lang wünschte ich mir so sehr, normal zu sein, dass ich kaum noch Luft bekam.

               Dann spürte ich ein sanftes Lüftchen um mich spielen, warm wie von einem unsichtbaren Feuer. Flüchtig roch es nach dem Meer, obwohl Tulsa, Oklahoma, nun wirklich weit von jeder Küste entfernt lag. Ich hörte Vogelgezwitscher und erahnte den Duft von frisch gemähtem Gras. Und mein Geist erbebte vor stummer Freude über die mächtige Gabe, die meine Göttin mir geschenkt hatte – die Affinität zu allen fünf Elementen, Luft, Feuer, Wasser, Erde und Geist.

               Ich war nicht normal. Ich war anders als jeder andere Jungvampyr oder Vampyr, und es war unrecht, mir etwas anderes zu wünschen. Und etwas, das Teil meines Nicht-Normal-Seins war, sagte mir, dass ich da reingehen und mit meinen Freunden Frieden schließen musste. Ich straffte meinen Rücken und sah mich ohne jedes Selbstmitleid im Raum um.

               Es war nicht schwer, meine spezielle Gruppe zu finden, die wie immer in unserer üblichen Ecke saß. Ich holte tief Luft und durchquerte zügig den Speisesaal, wobei ich den Jungs und Mädchen, die hi zu mir sagten, ein kurzes Nicken oder Lächeln schenkte. Ich stellte fest, dass alle mir die übliche Mischung aus Respekt und Ehrfurcht entgegenzubringen schienen, was bedeutete, dass meine Freunde nicht überall irgendwelchen Mist über mich rumerzählt hatten. Es bedeutete außerdem, dass Neferet noch nicht zu einem offenen Angriff gegen mich aufgerufen hatte. Noch nicht.

               Ich nahm mir rasch einen Salat und eine Cola. Dann marschierte ich direkt zu unserem Tisch, die Finger so fest um das Tablett gekrallt, dass sie total blutleer waren, und setzte mich wie üblich neben Damien.

               Niemand sah mich an, aber ihr belangloses Geplauder erstarb sofort. So was hasse ich total. Ich meine, was ist schlimmer, als zu einer Gruppe sogenannter Freunde zu stoßen, und sie verstummen alle sofort, so dass man genau weiß, dass sie gerade über dich geredet haben? Brr.

               Statt wegzurennen oder in Tränen auszubrechen, was ich am liebsten gemacht hätte, sagte ich: »Hi.«

               Niemand sagte etwas.

               »Und, was ist los?« Ich richtete die Frage an Damien, meiner Einschätzung nach das schwächste Glied in der Wir-reden-nicht-mit-Zoey-Kette.

               Leider waren es die Zwillinge, die mir antworteten, und nicht der schwule und daher viel einfühlsamere und höflichere Damien.

               »Genau nichts, oder, Zwilling?«, sagte Shaunee.

               »Genau, Zwilling, nichts. Weil man uns ja auch nichts anvertrauen kann«, bekräftigte Erin. »Zwilling, wusstest du schon, dass wir kein bisschen vertrauenswürdig sind?«

               »Hab’s erst vor kurzem erfahren. Und du?«

               »Ich auch«, schloss Erin.

               Okay, in Wirklichkeit sind die Zwillinge alles andere als Zwillinge. Shaunee Cole ist eine karamellfarbene Jamaika-Amerikanerin und an der Ostküste aufgewachsen. Erin Bates ist herrlich blond und kommt aus Tulsa. Die zwei lernten sich kennen, nachdem sie am selben Tag Gezeichnet worden und ins House of Night gekommen waren. Und die Chemie zwischen ihnen stimmte sofort – als ob so etwas wie Genetik und Geographie überhaupt nicht existieren würde. Die eine ergänzt buchstäblich die angefangenen Sätze der anderen. Und in diesem Moment starrten sie mich beide mit genau dem gleichen verärgerten, missbilligenden Blick an.

               Himmel, war das ermüdend.

               Und es brachte mich auf die Palme. Okay, ich hatte ihnen Sachen vorenthalten. Okay, ich hatte sie angelogen. Aber ich musste es tun. Na gut – in den meisten Fällen musste ich es. Und dieses selbstgerechte Getue in doppelter Ausgabe ging mir tierisch auf die Nerven.

               »Danke für die netten Kommentare. Und jetzt würde ich gern jemanden fragen, der sich nicht anhört wie diese Blair-Zicke aus Gossip Girl in Stereo.« Während die Zwillinge entrüstet den Atem einsogen, um mir was an den Kopf zu werfen, was sie irgendwann garantiert bereuen würden, wandte ich mich demonstrativ Damien zu. »Ich glaube, eigentlich wollte ich weniger fragen ›Was ist los‹, als ›Hat jemand von euch in letzter Zeit auch so erschreckende geisterhafte Flattererscheinungen draußen gesehen?‹ Hm?«

               Damien ist ein hochgewachsener, echt süßer Kerl mit fein gemeißelten Gesichtszügen und ausdrucksvollen braunen Augen, die gewöhnlich voller Wärme sind. Momentan blickten sie allerdings wachsam und ziemlich eisig. »Geisterhafte Flattererscheinungen? Sorry, ich hab keine Ahnung, was du meinst.«

               Es schnürte mir die Kehle ab, wie fremd er klang, aber ich sagte mir: okay, zumindest hat er die Frage beantwortet. »Auf dem Weg vom Stall hierher hat mich irgendwas mehr oder weniger angegriffen. Ich hab nicht wirklich was gesehen, aber es war kalt und hat mich ganz scheußlich an der Hand geschrammt.« Ich hielt die Hand hoch – aber die Striemen waren verschwunden.

               Na super.

               Shaunee und Erin schnaubten im Chor. Damien sah einfach nur furchtbar traurig aus. Ich öffnete gerade den Mund, um zu erklären, dass da noch vor wenigen Minuten eine fette Krallenspur gewesen war, da kam Jack mit einem Tablett in der Hand herbeigestürmt.

               »Oh hi! Sorry, dass ich so spät bin, aber als ich mein Hemd anziehen wollte, hab ich gemerkt, dass vorne drauf ein Riesenfleck ist! Unglaublich!« Er ließ sich auf seinen Platz neben Damien fallen.

               »Ein Fleck? Aber doch nicht auf dem tollen langärmligen blauen Armani-Hemd, das ich dir zu Weihnachten geschenkt habe, oder?« Damien rückte auf, um seinem Freund Platz zu machen.

               »Mein Gott, nein! Auf das würde ich nie im Leben was draufkleckern. Mit dem bin ich ganz vorsichtig, weil es mein absolutes –« Abrupt verstummte er, als sein Blick auf mich fiel. Er schluckte. »Oh, äh. Hi, Zoey.«

               Ich lächelte ihm zu. »Hi, Jack.« Dass er und Damien zusammen waren, war für niemanden von uns ein Problem. So blöd sie sich mir gegenüber auch gerade benahmen – spießig oder intolerant waren meine Freunde nun wirklich nicht.

               »Ich hatte dich gar nicht erwartet«, faselte Jack. »Ich dachte, du wärst noch … äh … na ja …« Er verstummte und lief sehr hübsch rosa an.

               »Du dachtest, ich würde mich noch in meinem Zimmer verstecken?«, schlug ich vor.

               Er nickte.

               »Nein«, sagte ich fest. »Das ist vorbei.«

               »Ta-di-dum«, begann Erin, aber bevor Shaunee sich wie üblich an ihrer Ablenkungstaktik beteiligen konnte, kam von der Tür ein so ungeniertes sexy Lachen, dass wir uns alle danach umdrehten.

               An der Seite von Darius, einem der jüngsten (und schärfsten) Söhne des Erebos – der Kriegertruppe, die das House of Night bewachte –, kam lachend Aphrodite hereingestöckelt, klimperte ihn kokett an und warf gekonnt die blonde Mähne zurück. Die Frau war schon immer ein Multitasking-Genie gewesen, aber ich war total verblüfft, wie ungezwungen, cool und vollkommen gefasst sie wirkte. Erst vor zwei Tagen war sie fast gestorben und gleich darauf völlig ausgetickt, weil der saphirfarbene Umriss einer Mondsichel (der auf der Stirn eines jeden Jungvampyrs erschien, als Zeichen dafür, dass in ihm oder ihr die Wandlung begonnen hatte, durch die man zum Vampyr wurde, wenn man nicht vorher starb) aus ihrem Gesicht verschwunden war.

               Was bedeutete, dass sie sich irgendwie zurück in einen Menschen verwandelt hatte.

            
               
                  Zwei

               
               
               Okay, ich hatte jedenfalls gedacht, sie hätte sich zurück in einen Menschen verwandelt. Aber selbst aus der Entfernung sah ich, dass ihr Mal wieder da war. Ihr kühler blauer Blick wanderte durch die Mensa, und sie schenkte allen, die sie anstarrten, ein überhebliches Grinsen. Dann wandte sie sich wieder Darius zu und ließ einen Moment lang die Hand auf seiner breiten Brust ruhen.

               »Das war wahnsinnig lieb von dir, mich herzubegleiten. Du hast recht. Ich hätte nicht zwei Tage warten dürfen, um meinen Urlaub abzubrechen. So wie hier alles drunter und drüber geht, ist es wirklich am besten, auf dem Campus zu bleiben, wo man geschützt ist. Und mit dir als Wachmann ist der Mädchentrakt der mit Abstand sicherste und interessanteste Ort.« Wie sie ihn anschnurrte. Himmel, war die nuttig. Wäre ich nicht so überrascht gewesen, sie zu sehen, hätte ich die passenden Würgegeräusche dazu gemacht. Laut und offensichtlich.

               »Und auf meinen Posten dort muss ich jetzt zurückkehren. Gute Nacht, meine Lady.« Und er machte eine geschliffene Verbeugung wie ein romantischer, edler Ritter aus alter Zeit, nur ohne Pferd und glänzende Rüstung. »Es war mir ein Vergnügen, dir behilflich zu sein.« Er lächelte Aphrodite noch einmal zu, drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Saal.

               »Würde sicher auch verdammt viel Spaß machen, dir behilflich zu sein«, sagte Aphrodite in ihrem dreistesten Ton, als er außer Hörweite war. Dann wandte sie sich der mäuschenstillen, gaffenden Menge der Schüler zu, hob eine perfekt gezupfte Braue und bedachte jeden Einzelnen mit ihrem spöttischen Original-Aphrodite-Grinsen. »Was denn? Habt ihr noch nie so was Schönes wie mich gesehen? Verdammt, ich war doch nur zwei Tage weg. Euer Kurzzeitgedächtnis ist wirklich schlecht. Wisst ihr nicht mehr? Ich bin das umwerfend tolle Biest, das ihr alle so gerne hasst.« Niemand sagte ein Wort. Sie verdrehte die Augen. »Ach, egal.« Sie ging zur Salatbar und begann sich einen Teller zusammenzustellen. Da brach der Damm. Unter rüdem Schnauben und abfälligem Gemurmel wandten sich die Kids wieder ihrer Mahlzeit zu.

               Auf diejenigen, die keine Ahnung hatten, musste Aphrodite so schamlos und hochnäsig wirken wie immer. Aber ich merkte, wie nervös und angespannt sie in Wirklichkeit war. Himmel, ich konnte so gut verstehen, wie sie sich fühlte – ich hatte den gleichen Spießrutenlauf hinter mir. Besser gesagt, ich steckte mittendrin, genau wie sie.

               »Ich dachte, sie sei wieder ein Mensch«, sagte Damien gedämpft. »Aber anscheinend ist das Mal doch zurückgekommen.«

               »Nyx’ Wege sind geheimnisvoll«, sagte ich und versuchte so weise und Hohepriesterin-in-Ausbildung-mäßig wie möglich zu klingen.

               »Wenn du mich fragst, sind Nyx’ Wege ein anderes Wort mit G, Zwilling«, sagte Erin. »Und, errätst du’s?«

               »Ganz großer Schwachsinn?«, fragte Shaunee.

               »Volltreffer«, nickte Erin.

               »Das sind drei Wörter«, bemerkte Damien.

               »Jetzt lass mal die Schulmeistermasche bleiben«, sagte Shaunee. »Du weißt doch, Aphrodite ist eine blöde Misthexe, und als ihr Mal weg war, hatten wir ’n bisschen gehofft, Nyx hätte sie ein für alle Mal abserviert.«

               »Nicht nur ’n bisschen gehofft«, bestätigte Erin.

               Während jeder im Raum Aphrodite anstarrte, würgte ich, ohne sie zu beachten, weiter meinen Salat herunter. Die Sache war nämlich die: Aphrodite war mal die beliebteste, mächtigste Oberzicke im ganzen House of Night. Seit sie es sich aber mit der Hohepriesterin Neferet verscherzt hatte und infolgedessen total abserviert worden war, war sie nur noch die Oberzicke. Aber natürlich waren sie und ich auf ganz komische Art (soll heißen: typisch für mich!) irgendwie zufällig so was wie Freundinnen geworden – oder wenigstens Verbündete. Nicht so, dass wir wollten, dass alle Welt das mitkriegte. Aber ich hatte mir trotzdem Sorgen um sie gemacht, nachdem sie verschwunden war, auch wenn Stevie Rae ihr sofort hinterhergerannt war. He, ich hatte seit zwei Tagen von keiner der beiden etwas gehört!

               Meine anderen Freunde – genauer: Damien, Jack und die Zwillinge – konnten sie natürlich auf den Tod nicht ausstehen. Daher war es fast so gnadenlos untertrieben zu sagen, dass sie entsetzt und nicht sehr erfreut aussahen, als Aphrodite schnurstracks auf unseren Tisch zukam und sich neben mich setzte, wie der Kommentar von dem Ritter in Indiana Jones, »Seine Wahl war schlecht«, als der Böse aus dem falschen Kelch trank und sich auflöste.

               »Es ist unhöflich, Leute anzustarren, selbst wenn sie so wunderschön sind comme moi«, sagte Aphrodite und nahm einen Bissen Salat.

               »Was zum Teufel willst du hier, Aphrodite?«, fragte Erin.

               Aphrodite schluckte und schenkte Erin einen gespielt unschuldigen Augenaufschlag. »Essen, du Spatzenhirn«, flötete sie.

               »Hier ist zickenfreie Zone«, sagte Shaunee, die endlich die Sprache wiedergefunden hatte.

               »Ja, da steht’s.« Erin wies auf ein nicht vorhandenes Schild an der Lehne ihrer Bank.

               »Ich hasse es, mich zu wiederholen, aber in diesem Fall mach ich ’ne Ausnahme. Also noch mal: Fahrt zur Hölle, Ernie und Bert.«

               »Okay, es reicht.« Erin war nahe daran, die Beherrschung zu verlieren. »Mein Zwilling und ich polieren dir gleich dein verdammtes Mal aus dem Gesicht.«

               »Ja, und diesmal bleibt’s hoffentlich weg«, schloss sich Shaunee an.

               »Hört auf«, sagte ich. Gleich darauf krampfte sich mir der Magen zusammen, als die Zwillinge die zusammengekniffenen, zornsprühenden Augen auf mich richteten. Hassten sie mich wirklich so sehr, wie es aussah? Allein der Gedanke versetzte mir einen Stich im Herzen, aber ich hob das Kinn und starrte unverwandt zurück. Wenn ich die Wandlung zum Vampyr überlebte, würde ich eines Tages ihre Hohepriesterin sein, und das hieß, sie sollten mir besser zuhören. »Das haben wir doch schon mal ausdiskutiert. Aphrodite gehört wieder zu den Töchtern der Dunkelheit. Und zu unserem Kreis auch.« Ich hielt einen Augenblick inne, weil ich mich fragte, ob sie die Affinität zur Erde, aufgrund deren wir sie in beides aufgenommen hatten, noch immer besaß oder womöglich bei der Verwandlung Jungvampyr – Mensch und offenbar zurück zum Jungvampyr wieder verloren hatte, aber das war zu verwirrend, also redete ich schnell weiter. »Ihr habt versprochen, sie zu respektieren, ohne Anfeindungen und blöde Bemerkungen.«

               Die Zwillinge schwiegen, aber von neben mir kam ungewöhnlich kalt und ausdruckslos Damiens Stimme. »Ja, aber wir haben nicht versprochen, uns mit ihr anzufreunden.«

               »Ich hab nie gesagt, dass ich mit euch befreundet sein will«, sagte Aphrodite.

               »Dito, Hexe!«, gaben die Zwillinge im Chor zurück.

               »Ach, was soll’s«, brummte Aphrodite und machte eine Bewegung, als wollte sie ihr Tablett nehmen und aufstehen. Ich hatte schon den Mund geöffnet, um sie zu bitten, sich wieder hinzusetzen, als von draußen auf dem Gang ein ganz absonderlicher Lärm durch die offene Tür der Mensa hallte.

               »Was zum –?«, fing ich an, aber ehe ich die Frage ganz aussprechen konnte, stürmten wie verrückt fauchend und jaulend mindestens ein Dutzend Katzen in den Saal.

               Okay, im House of Night sind Katzen allgegenwärtig. Im wahrsten Sinne des Wortes. Sie folgen dem Jungvampyr ihrer Wahl auf Schritt und Tritt, schlafen bei ihm im Bett und beklagen sich (wie in Nalas Fall) ständig bei ihm. Eine der ersten coolen Sachen, die wir in Vampsozi gelernt hatten, war, dass Katzen schon seit Jahrhunderten ein gutes Verhältnis zu Vampyren haben. Das heißt, wir waren alle daran gewöhnt, dass Katzen überall herumliefen. Aber ich hatte noch nie erlebt, dass sie sich dermaßen verrückt aufführten.

               Genau zwischen den Zwillingen sprang ihr riesiger grauer Kater Beelzebub auf die Bank. Er hatte sich so aufgeplustert, dass er doppelt so monströs wirkte wie gewöhnlich, und starrte mit zu Schlitzen verengten bernsteinfarbenen Augen feindselig die offene Tür an.

               Erin fing an, ihn zu streicheln. »Beelzebub, Süßer, was ist denn?«

               Da sprang Nala mir auf den Schoß, stellte sich sofort auf, legte mir die kleinen weißbehandschuhten Pfoten auf die Schulter und beobachtete unter furchterregendem Katzenjaulen ebenfalls die Tür, durch die noch immer der seltsame Lärm drang.

               »Hey«, sagte Jack auf einmal. »Ich weiß, was das ist.«

               Ich kapierte es ungefähr im gleichen Augenblick. »Da bellt ein Hund!«

               Und dann stürmte etwas in den Speisesaal, was eher wie ein großer sandfarbener Bär aussah als ein Hund. Dicht hinter dem Bärenvieh kam ein Junge hereingerannt, wiederum dicht gefolgt von mehreren ziemlich mitgenommen wirkenden Erwachsenen, darunter Dragon Lankford, unser Fechtlehrer, die Pferdekundelehrerin Lenobia und einige Söhne des Erebos.

               »Hab ich dich!«, schrie der Junge, als er schlitternd mitsamt dem bellenden Hund nicht weit von uns zum Stehen kam, ihn am Halsband packte (es war aus pinkem Leder mit Metall-Stacheln) und geschickt eine Leine daran befestigte. Kaum war die Leine eingerastet, da hörte der Hund auf zu bellen, setzte sich auf sein rundes Hinterteil und sah hechelnd zu dem Jungen auf. »Na toll. Jetzt benimmst du dich«, hörte ich ihn dem unverkennbar grinsenden Vieh zumurmeln.

               Auch wenn das Bellen verstummt war, die überall in der Mensa verteilten Katzen waren noch lange nicht besänftigt. Um uns fauchte es so laut, dass es sich anhörte wie das Zischen eines geplatzten Reifens.

               »Verstehst du jetzt, was ich dir vorhin zu erklären versucht habe, James?«, fragte Dragon Lankford und betrachtete den Hund stirnrunzelnd. »Es hat einfach keinen Sinn, dieses Tier in unser House of Night mitzubringen.«

               »Ich heiße Stark, nicht James«, sagte der Junge. »Und was ich vorhin versucht habe Ihnen zu erklären – der Hund bleibt bei mir. So ist es halt. Wenn Sie mich wollen, müssen Sie auch mit ihr klarkommen.«

               Ich dachte mir, dass der Neue mit dem Hund sich ganz schön ungewöhnlich benahm. Nicht, dass er richtig grob oder respektlos gegenüber Dragon war, aber er sprach auch nicht so ehrfürchtig – oder gar furchtsam – mit ihm, wie das bei den meisten frisch Gezeichneten Jungvampyren der Fall war. Ich musterte sein T-Shirt mit Pink-Floyd-Aufdruck. Da war kein Jahrgangssymbol, nichts, woran ich hätte erkennen können, in welches Jahr er gehörte und wie lange er schon Gezeichnet war.

               »Stark«, sagte Lenobia in unnachgiebigem Ton, »es ist schlicht und einfach unmöglich, den Hund in diese Schule zu integrieren. Du siehst doch, wie er die Katzen verschreckt.«

               »Die werden sich schon an sie gewöhnen. In Chicago ging das auch. Normalerweise ist sie superlieb und macht sich überhaupt nichts aus ihnen, aber der Graue dort hat sie wirklich provoziert mit seinem Gefauche und Gekratze.«

               »Oh-oh«, flüsterte Damien.

               Ich brauchte nicht hinzusehen – ich spürte deutlich, wie die Zwillinge sich aufplusterten wie Kugelfische.

               »Meine Güte, was ist das nur für ein Lärm?« Wunderschön, von Macht erfüllt und ganz Herrin der Lage, rauschte Neferet in den Saal.

               Ich sah, wie die Augen des Neuen sich bei ihrer atemberaubenden Erscheinung weiteten. Es war soooo nervig, wie jedem beim ersten Anblick unserer Hohepriesterin, meiner Nemesis, sofort jeglicher gesunde Menschenverstand abhandenkam.

               Dragon legte die Faust über sein Herz und verbeugte sich ehrerbietig vor seiner Hohepriesterin. »Neferet, ich entschuldige mich für die Störung. Das ist mein neuer Zögling. Er ist gerade erst eingetroffen.«

               »Das erklärt, warum der Junge hier ist. Aber nicht, warum das da hier ist.« Sie zeigte auf den hechelnden Hund.

               »Sie gehört zu mir«, sagte der Junge. Neferet wandte ihm die smaragdgrünen Augen zu, und er folgte Dragons Beispiel und verneigte sich mit der Faust über dem Herzen. Als er sich wieder aufrichtete, sah ich völlig geschockt, wie er Neferet mit einem schiefen Grinsen bedachte. Es wirkte ganz schön frech. »Sie ist so was wie meine Katze.«

               Neferet hob eine kastanienrote Augenbraue. »Tatsächlich? Sieht mir eher aus wie ein Bär.«

               Ha! Also kam nicht nur mir dieser Vergleich in den Sinn.

               »Na ja, Priesterin, sie ist ein Labrador, aber Sie sind nicht die Erste, die das findet. Ihre Pfoten sind jedenfalls groß genug. Schauen Sie mal.« Ungläubig sah ich zu, wie der Junge Neferet unbekümmert den Rücken zudrehte und seinem Hund befahl: »Give me five, Duch.«

               Der Hund hob bereitwillig eine seiner wahrlich beeindruckenden Pranken und klatschte Starks Hand damit ab. »Gutes Mädchen!«, lobte er und kraulte ihr die Hängeohren.

               Okay. Zugegeben, niedlicher Trick.

               Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Neferet zu. »Aber egal ob Hund oder Bär, sie ist die ganzen vier Jahre, seitdem ich Gezeichnet wurde, bei mir gewesen, also ist sie für mich Katze genug.«

               »Ein Labrador?« Neferet schritt demonstrativ einmal um den Hund herum und betrachtete ihn von allen Seiten. »Dafür ist sie aber enorm groß.«

               »Tja, klein war Duch noch nie, Priesterin.«

               »Sie heißt Duch?«

               Der Junge nickte und grinste. Auch wenn er ein Oberprimaner war, überraschte es mich, wie lässig er mit erwachsenen Vampyren redete, insbesondere mit einer mächtigen Hohepriesterin. »Abkürzung von Duchess.«

               Neferets Augen verengten sich, und sie sah den Jungen genau an. »Und wie ist dein Name, Kind?«

               »Stark.«

               Ich fragte mich, ob noch jemand bemerkte, wie ihre Kiefermuskeln sich anspannten.

               »James Stark?«

               »Nur noch Stark. Meinen Vornamen hab ich vor ein paar Monaten gestrichen.«

               Aber sie drehte sich schon, ohne ihn weiter zu beachten, zu Dragon um. »Ist das der Junge, der vom House of Night in Chicago hierher versetzt werden sollte?«

               »Ja, Priesterin«, sagte Dragon.

               Als Neferet sich wieder Stark zuwandte, spielte um ihre Lippen ein berechnendes Lächeln. »Ich habe schon viel von dir gehört, Stark. Wir werden uns sehr bald einmal ausführlich miteinander unterhalten, du und ich.« Den Blick weiter auf den Jungen gerichtet, sagte sie zu Dragon: »Sorgen Sie dafür, dass Stark vierundzwanzig Stunden am Tag Zugang zu sämtlicher Bogenschießausrüstung und dem Übungsfeld hat.«

               Ich bemerkte, wie Stark leicht zusammenzuckte. Offenbar sah das auch Neferet, denn ihr Lächeln wurde breiter. »Natürlich ist dir die Kunde von deinem Talent vorausgeeilt, Stark. Und nur weil du die Schule gewechselt hast, musst du nicht außer Übung geraten.«

               Zum ersten Mal wirkte Stark unbehaglich. Eigentlich mehr als unbehaglich. Kaum war das Wort Bogenschießen gefallen, da hatte sich sein Gesichtsausdruck komplett gewandelt, von spitzbübisch-ironisch in eiskalt und beinah gehässig.

               »Ich hab’s denen gesagt, als sie mich versetzt haben. Ich starte nicht mehr bei Wettkämpfen.« Seine Stimme war ausdruckslos und schon in der kurzen Entfernung zu unserem Tisch kaum mehr zu hören. »Egal auf welcher Schule ich bin.«

               »Wettkämpfe? Du meinst diese banalen Bogenschießwettbewerbe zwischen den Houses of Night?« Bei Neferets Lachen bekam ich am ganzen Körper eine Gänsehaut. »Mir ist egal, ob du antrittst oder nicht. Aber denk daran, an diesem House of Night spreche ich für unsere Göttin Nyx, und ich sage dir nur das eine: Es ist wichtig, dass du die Gabe, die sie dir geschenkt hat, nicht vergeudest. Du kannst nie wissen, ob Nyx nicht irgendwann daran appellieren wird – und zwar nicht wegen irgendeines lächerlichen Wettbewerbs.«

               Mein Magen vollführte einen Salto. Sie sprach von ihrem Krieg gegen die Menschen. Aber Stark, der ja keine Ahnung hatte, sah nur erleichtert aus, weil man nicht von ihm verlangte, auf Wettkämpfe zu gehen, und seine Miene wurde wieder draufgängerisch-charmant. »Kein Problem. Üben ist vollkommen okay, Priesterin.«

               »Neferet«, fragte Dragon, »was sollen wir Ihrer Meinung nach mit dem, äh, Hund machen?«

               Neferet schwieg einen Augenblick lang, dann kniete sie sich anmutig vor den hellgoldenen Labrador. Die großen Hängeohren der Hündin richteten sich nach vorn, und sie streckte den Kopf vor und schnüffelte neugierig an der Hand, die Neferet ihr hinhielt. Mir gegenüber fauchte Beelzebub drohend. Nala grollte tief in der Kehle. Neferet blickte auf und sah mich an.

               Ich versuchte, ein nichtssagendes Gesicht zu machen, hatte aber keine Ahnung, wie gut es mir gelang. Ich hatte Neferet seit zwei Tagen nicht gesehen – seit sie mir aus dem großen Saal der Schule nach draußen gefolgt war, nachdem sie als Rache für den Tod von Loren Blake im Namen der Vampyre den Menschen den Krieg erklärt hatte. Natürlich waren wir aneinandergeraten. Sie war Lorens Geliebte gewesen. Ich auch, aber das war jetzt ohne Bedeutung. Neferet hatte die ganze Geschichte zwischen ihm und mir nur inszeniert, und sie wusste, dass ich das herausgefunden hatte. Neferet wusste auch, dass ich wusste, dass Nyx mit dem, was sie in letzter Zeit so angestellt hatte, nicht einverstanden war.

               Um genau zu sein, hatte Neferet mich ziemlich tief in der Seele verletzt, und ich hasste sie fast genauso sehr, wie ich Angst vor ihr hatte. Ich hoffte nur, nichts davon zeigte sich auf meinem Gesicht, als die Hohepriesterin auf unseren Tisch zuschlenderte. Auf eine knappe Handbewegung hin folgte ihr Stark mit dem Hund an der Leine. Beelzebub gab noch ein langes Fauchen von sich und räumte das Feld. Ich streichelte wie wild Nala in der Hoffnung, sie würde nicht vollends ausrasten. Vor unserem Tisch hielt Neferet an. Ihr Blick huschte kurz von mir zu Aphrodite, dann blieb er auf Damien haften.

               »Gut, dass du da bist, Damien. Es wäre schön, wenn du Stark sein Zimmer zeigen und ihm einen Überblick über den Campus verschaffen würdest.«

               »Wäre mir ein Vergnügen, Neferet«, sagte Damien schnell. Neferet bedachte ihn mal wieder mit einem ihrer Hundert-Watt-Dankeschönlächeln, und seine Augen strahlten.

               »Was genaue Details angeht, fragst du am besten Dragon.« Dann richteten sich ihre grünen Augen auf mich. Ich wappnete mich. »Zoey, das ist Stark. Stark, das ist Zoey Redbird, die Anführerin unserer Töchter der Dunkelheit.«

               Er und ich nickten uns zu.

               »Zoey, ich überlasse dir als Hohepriesterin in Ausbildung die Sache mit Starks Hund. Mit Hilfe der vielen Gaben, mit denen Nyx dich bedacht hat, wird es dir sicher gelingen, dass sie mit der Schule klarkommt und die Schule mit ihr.« Ihr kalter Blick ruhte unverwandt auf mir und sprach eine ganz andere Sprache als ihre honigsüße Stimme. Denk daran, dass ich hier das Sagen habe, sagte er, und du nur ein Kind bist.

               Ich brach gezielt den Blickkontakt mit ihr und lächelte Stark steif an. »Ich helfe dir gern mit deinem Hund.«

               »Sehr schön«, säuselte Neferet. »Ach, Zoey, Damien, Shaunee und Erin?« Sie lächelte meine Freunde an, und meine Freunde grinsten wie totale Schwachköpfe zurück. An Aphrodite und Jack verschwendete sie keinen Blick. »Für heute Abend um halb elf habe ich eine außerordentliche Vollversammlung des Kollegiums einberufen.« Sie warf einen Blick auf ihre mit Diamanten besetzte Platin-Armbanduhr. »Jetzt ist es fast zehn, ihr beeilt euch also besser mit dem Essen, denn ich wünsche, dass auch der Schülerrat anwesend ist.«

               »Natürlich, machen wir!«, zwitscherten sie wie dumme kleine Vogelkinder, denen ihre Mama einen Wurm gebracht hat.

               Da sagte ich laut und deutlich, damit es im ganzen Raum zu hören war: »Oh, Neferet, da fällt mir etwas ein. Aphrodite wird auch mitkommen. Da Nyx ihr eine Erdaffinität geschenkt hat, waren wir uns alle einig, dass sie dem Schülerrat beitreten sollte.« Ich hielt den Atem an und hoffte, dass meine Freunde mitspielten.

               Ich war tierisch erleichtert, als niemand einen Ton von sich gab – außer Nala, die Duchess immer noch aus tiefster Kehle anfauchte.

               Neferets Stimme wurde eiskalt. »Wie kann Aphrodite Mitglied des Schülerrates werden, wenn sie nicht einmal mehr Mitglied der Töchter der Dunkelheit ist?«

               Ich gab mir einen vollkommen unschuldigen Anschein. »Hab ich vergessen, Ihnen das zu erzählen? Oh, es tut mir so leid, Neferet! Bei all den schrecklichen Sachen, die kürzlich passiert sind, muss das untergegangen sein. Aphrodite ist wieder in die Töchter der Dunkelheit aufgenommen worden. Sie hat mir und Nyx geschworen, unseren Kodex zu befolgen, da hab ich es ihr erlaubt. Ich dachte mir, das ist doch genau das, was Sie auch wollen – dass sie den Weg zurück zu unserer Göttin findet.«

               »Das stimmt«, erklärte Aphrodite ungewöhnlich kleinlaut. »Ich bin mit den neuen Regeln einverstanden. Ich will meine früheren Fehler wiedergutmachen.«

               Mir war klar, dass es total mies und gehässig wirken würde, wenn Neferet sie jetzt zurückweisen würde, nachdem sie öffentlich Bereitschaft zur Reue gezeigt hatte. Und für Neferet zählte der äußere Anschein verdammt viel.

               Das strahlende Lächeln der Hohepriesterin war an den ganzen Saal gerichtet. Sie sah weder mich noch Aphrodite an. »Wie ungemein großzügig von unserer Zoey, Aphrodite wieder in den Kreis der Töchter der Dunkelheit aufzunehmen, vor allem, da sie damit die Verantwortung für Aphrodites Verhalten trägt. Aber unserer Zoey scheint ein hohes Maß an Verantwortung ja nichts auszumachen, im Gegenteil.«

               Dann sah sie mich an, und mir stockte der Atem, als ich den Hass in ihrem Blick sah. »Pass nur auf, dass du unter so viel selbstauferlegtem Druck nicht erstickst, mein Kind.« Und plötzlich, als hätte sie einen Schalter umgelegt, war ihre Miene wieder voller strahlender Zuneigung, und sie lächelte den Neuen an. »Willkommen in unserem House of Night, Stark.«

            
               
                  Drei

               
               
               »Äh, sag mal, hast du vielleicht Hunger?«, fragte ich, als Neferet und die anderen erwachsenen Vampyre wieder aus der Mensa verschwunden waren.

               »Ja, schon ’n bisschen.«

               »Wenn du dich beeilst, kannst du noch mit uns essen, und dann kann Damien dir dein Zimmer zeigen, bevor wir zu dieser Ratsversammlung müssen.«

               »Dein Hund ist total süß«, sagte Jack und spähte an Damien vorbei, um Duchess besser in Augenschein nehmen zu können. »Ich meine, klar ist sie riesig, aber süß ist sie trotzdem. Sie beißt doch nicht, oder?«

               »Nur wenn du sie zuerst beißt«, sagte Stark.

               »Puh, brr.« Jack schüttelte sich. »Ich will doch keine ekligen Hundehaare im Mund!«

               Ich beschloss, den Vorstellungskram mitsamt der eventuellen Oh nein, er ist ’ne Schwuchtel-Geschichte so schnell wie möglich hinter mich zu bringen. »Stark, das ist Jack. Damiens Freund.«

               »Hi«, sagte Jack mit herzzerreißend niedlichem Lächeln.

               »Hi«, sagte Stark. Es war nicht gerade ein enthusiastisches ›hi‹, aber es wirkte auch nicht schwulenfeindlich.

               »Und das sind Erin und Shaunee.« Ich zeigte nacheinander auf die beiden. »Du kannst sie auch die Zwillinge nennen. Warum, kapierst du wahrscheinlich spätestens nach anderthalb Minuten.«

               »Hi.« Shaunee warf ihm einen sehr eindeutigen Blick zu.

               »Hi«, sagte Erin mit genau dem gleichen Blick.

               »Und das ist Aphrodite«, beendete ich die Vorstellung.

               Sein leicht sarkastisches Lächeln kehrte zurück. »Oh, die Göttin der Liebe. Ich hab ’ne Menge von dir gehört.«

               Aphrodite hatte Stark mit seltsam intensivem, nicht gerade kokettem Blick betrachtet, aber als er sie ansprach, warf sie sofort in einem wahrlich atemberaubenden Schwung die Haare zurück. »Hi. Ich mag es, wenn die Leute wissen, wer ich bin.«

               Sein Lächeln wurde breiter und noch ein bisschen sarkastischer, und er lachte kurz auf. »Es wäre fast unmöglich, nicht zu wissen, wer du bist. Dein Name ist ja wohl bekannt genug.«

               Ich konnte sehen, wie Aphrodites intensiver Blick augenblicklich erlosch und von dieser naserümpfenden Überheblichkeit abgelöst wurde, die man viel eher von ihr kannte. Aber bevor sie die Chance bekam, Stark verbal auseinanderzunehmen, sagte Damien: »Stark, komm, ich zeig dir, wo die Tabletts und der ganze Kram sind.« Er stand auf – und blieb abrupt und unsicher stehen, weil Duchess ihm im Weg saß.

               »Keine Sorge«, sagte Stark. »Die rührt sich nicht, solange keine Katze irgendwas Blödes anstellt.« Sein Blick glitt zu Nala, der einzigen Katze, die sich noch in Duchess’ Nähe befand. Nala war zur Abwechslung mal still, aber sie saß sprungbereit auf meinem Schoß und starrte den Hund reglos an, und ich spürte, wie angespannt sie am ganzen Körper war.

               »Nala benimmt sich.« Ich hoffte nur, dass sie das auch wirklich tun würde. Es war ja nicht so, dass meine Katze sich von mir etwas sagen ließ. Himmel, welche Katze ließ sich überhaupt von irgendwem etwas sagen?

               »Na dann gut.« Er nickte mir kurz zu und sagte dann zu dem Hund: »Duchess, sitz!« Und tatsächlich, als er Damien zur Essenstheke folgte, blieb Duchess neben uns sitzen.

               Jack beäugte Duchess, als sei sie ein wissenschaftliches Experiment. »Also, Hunde sind schon sehr viel lauter als Katzen.«

               »Ja, weil sie ständig hecheln«, sagte Erin.

               »Und sie furzen viel mehr als Katzen, Zwilling«, bemerkte Shaunee. »Meine Mom hat solche überdimensionalen Großpudel, die haben vielleicht Blähungen!«

               »Okay, also das ist jetzt wirklich nicht mehr lustig«, sagte Aphrodite. »Ich bin weg.«

               »Willst du nicht noch bleiben und den neuen Typen anklimpern?«, fragte Shaunee überfreundlich.

               »Ja, er schien dich doch gleich so sehr zu mögen«, fügte Erin klebrig-süß hinzu.

               »Den überlasse ich euch beiden, er steht ja offensichtlich auf Hündinnen. Zoey, wenn du mit deiner Streberclique fertig bist, komm doch kurz in meinem Zimmer vorbei. Ich will dir vor der Ratssitzung noch was sagen.« Und sie warf ihr Haar zurück, grinste die Zwillinge verächtlich an und verließ den Speisesaal.

               »Sie ist echt nicht so schlimm, wie sie tut«, versuchte ich die Zwillinge zu beschwichtigen. Sie schenkten mir nur ungläubige Blicke. Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist nur, dass sie zu sehr daran gewöhnt ist, so zu tun, als sei sie schlimm.«

               »Zu so ’nem Getue können wir nur sagen: also bitte«, sagte Erin.

               »Wenn wir Aphrodite sehen, können wir verstehen, warum manche Mütter ihre Babys ertränken«, erklärte Shaunee.

               »Versucht bitte, Aphrodite eine Chance zu geben«, sagte ich. »Sie hat angefangen, mich hinter ihre miese, zickige Fassade schauen zu lassen. Manchmal kann sie echt nett sein. Ihr werdet sehen.«

               Eine ganze Weile sagten die Zwillinge nichts, dann sahen sie sich an und schüttelten genau gleichzeitig den Kopf und verdrehten die Augen. Ich seufzte mal wieder.

               »Aber jetzt mal ein viel wichtigeres Thema«, sagte Erin.

               Shaunee nickte. »Ja, nämlich der scharfe Neue.«

               »Schau dir seinen Hintern an«, schwärmte Erin.

               »Ich wünschte, er würde die Jeans ’n bisschen weiter runterziehen, dann könnte ich ihn besser sehen«, sagte Shaunee verträumt.

               »Also Zwilling, Baggies sind doch so was von out! So’n Möchtegern-Gangsta-Neunziger-Style. So was ziehen coole Typen ja wohl nicht an«, sagte Erin.

               »Trotzdem würde ich seinen Hintern gern mal sehen, Zwilling«, beharrte Shaunee. Sie warf mir einen Blick zu und lächelte. Es war eine ziemlich reservierte Version ihres alten, freundschaftlichen Lächelns, aber immerhin nicht mehr dieses sarkastische Misstrauen, das sie die letzten Tage mir gegenüber draufgehabt hatte. »Na, was denkst du? Eher Richtung Christian Bale oder doch nur Tobey Maguire?«

               Ich wäre am liebsten in Freudentränen ausgebrochen und hätte geschrien: Ja! Ihr redet wieder mit mir! Aber ich schaltete meinen Verstand noch rechtzeitig ein und ging daran, einträchtig mit ihnen den Neuen zu bequatschen.

               Also, sie hatten schon recht. Stark hatte was. Er war mittelgroß, nicht Quarterback-groß wie mein menschlicher Exfreund Heath oder beispiellos Superman-groß wie mein Ex-Jungvampyr-jetzt-Vampyr-Exfreund Erik. Aber klein war er auch nicht. Vielleicht ungefähr so groß wie Damien. Ein bisschen mager, aber unter seinem abgetragenen T-Shirt zeichneten sich Muskeln ab, und seine Arme waren definitiv ganz schön knackig. Seine Haare waren so zwischen blond und braun und niedlich zerzaust. Sein Gesicht konnte sich auch sehen lassen – kräftiges Kinn, gerade Nase, schöne braune Augen und ein netter Mund. Also, in Einzelteile zerlegt, hätte man Stark als ganz okay bezeichnen können. Aber als ich ihn beobachtete, wurde mir klar, woran es lag, dass er nicht nur na ja war, sondern wow: daran, dass er so selbstsicher und bestimmt wirkte. Alles, was er tat, schien er sehr bewusst zu tun und dabei auch ganz bewusst aus einer ironischen Haltung heraus. Als wäre er ganz Teil der Welt und gleichzeitig eben auch nicht.

               Oh ja, es war schon komisch, dass ich das so schnell erkannte.

               »Also, ich find ihn schon ziemlich süß«, sagte ich.

               Da keuchte Jack auf. »Oh mein Gott! Jetzt weiß ich, wer er ist!«

               »Sag bloß«, bemerkte Shaunee.

               »Er ist James Stark!«, stieß Jack beschwörend aus.

               Erin verdrehte die Augen. »Ach was! Jack, das wissen wir schon.«

               »Nein, nein, nein! Ihr kapiert’s nicht. Er ist der James Stark! Der beste Bogenschütze der Welt! Wisst ihr nicht mehr, es war ganz groß im Internet! Letztes Jahr bei den Olympischen Spielen hat er total abgesahnt! Leute, er ist gegen erwachsene Vampyre angetreten, sogar gegen Söhne des Erebos, und er hat sie alle geschlagen! Er ist ein Star …« Jack schloss mit einem hingerissenen Seufzer.

               »Oh, Mann! Tritt mir in den Hintern und nenn mich Volldepp, Zwilling! Jack hat recht!«, rief Erin.

               »Ich hab’s doch gewusst – scharf in einem extremen Ausmaß!«, sagte Shaunee.

               »Wow«, sagte ich nur.

               »Zwilling, ich werde versuchen, diesen Hund zu mögen«, versicherte Erin.

               »Aber absolut, Zwilling«, sagte Shaunee.

               Natürlich starrten wir alle Stark wie verblödet an, als er mit Damien zurück an unseren Tisch kam.

               »Was ist?«, fragte er mit einem Bissen Sandwich im Mund und sah zu Duchess. »Hat sie was gemacht, während ich weg war? Sie leckt manchmal ganz gern Zehen ab.«

               »Igitt, wie –«, fing Erin an, brach aber ab, weil Shaunee sie unter dem Tisch gegen das Schienbein trat. »Nein, Duchess war die perfekte Dame, während du weg warst«, sagte sie mit unwahrscheinlich freundlichem Lächeln.

               »Gut«, sagte Stark und setzte sich. Wir starrten ihn weiter an, und er rutschte unbehaglich auf der Bank hin und her. Wie auf ein Zeichen setzte sich Duchess ganz nah neben ihn, lehnte die Schulter an sein Bein und sah hingebungsvoll zu ihm auf. Ich bemerkte, wie er sich entspannte, als er automatisch die Hand ausstreckte und ihr die Ohren kraulte.

               »Ich hab gehört, dass du die ganzen Vampyre im Bogenschießen geschlagen hast!«, platzte Jack heraus. Dann presste er die Lippen aufeinander und wurde knallrot.

               Ohne von seinem Teller aufzusehen, zuckte Stark mit den Schultern. »Ja, ich bin ganz gut im Bogenschießen.«

               Auch bei Damien fiel nun der Groschen. »Der Jungvampyr bist du? Ganz gut? Du bist der Hammer!«

               Jetzt sah Stark auf. »Ja und? Das ist einfach was, worin ich gut bin, seit ich Gezeichnet wurde.« Sein Blick wanderte von Damien zu mir. »Apropos berühmte Jungvampyre – ich hab schon gesehen, dass es stimmt, was man sich über dein XXL-Mal erzählt.«

               »Ja, es stimmt.« Ich hasste solche ersten Begegnungen. Ich fühlte mich furchtbar unwohl, wenn ich den Eindruck hatte, der andere sah nur den Über-Jungvampyr und nicht die reale Zoey in mir.

               Plötzlich war es mir klar. Was ich fühlte, war vermutlich nicht weit entfernt von dem, was Stark gerade fühlte.

               Ich fragte schnell das Nächstbeste, was mir einfiel, um von dem Thema loszukommen, wie ›besonders‹ er und ich waren. »Magst du Pferde?«

               Das ironische Lächeln war wieder da. »Pferde?«

               »Na ja, ich dachte, vielleicht bist du so’n richtiger Tierfan«, sagte ich lahm und deutete mit meinem Kinn auf seinen Hund.

               »Ja, ich denk schon, dass ich Pferde mag. Ich mag die meisten Tiere. Außer Katzen.«

               »Außer Katzen!«, quiekte Jack.

               Stark zuckte wieder mit den Schultern. »Die hab ich noch nie richtig leiden können. Sind mir zu zickig.«

               Beide Zwillinge schnaubten entrüstet.

               »Katzen haben ein sehr unabhängiges Naturell«, begann Damien. Ich hörte schon den Dozententon in seiner Stimme und freute mich, dass mein Plan, das Thema zu wechseln, funktioniert hatte. »Natürlich wissen wir alle, dass man sie in vielen antiken Kulturen der Welt religiös verehrt hat, aber wusstest du auch, dass sie –«

               »Äh, sorry, Leute, dass ich unterbreche«, sagte ich und stand auf, wobei ich Nala festhielt, damit sie nicht auf Duchess’ Rücken plumpste. »Aber ich muss mir vor der Ratssitzung noch anhören, was Aphrodite will. Wir sehen uns dort, okay?«

               »Ja, okay.«

               »Sieht so aus.«

               »Bis dann.«

               Immerhin – das war mehr als gar kein Abschied.

               Ich lächelte Stark noch einmal freundlich zu. »War schön, dich kennenzulernen. Wenn du was für Duchess brauchst, sag mir Bescheid. Es gibt hier ganz in der Nähe einen guten Tierbedarfs-Laden. Die haben dort ein extragroßes Katzensortiment, aber ich denke, das übliche Hundezeug haben sie auf jeden Fall auch.«

               »Ich sag dir Bescheid«, sagte er.

               Und dann, während Damien mit seiner Katzen-sind-toll-Lektion fortfuhr, nickte er mir noch mit kaum merklichem Zwinkern zu. Es war klar, dass er mir für meinen wenig subtilen Themenwechsel danken wollte. Ich zwinkerte zurück und war schon halb zur Tür heraus, als mir auffiel, dass ich wie eine Bekloppte grinste, anstatt mir darüber Gedanken zu machen, dass ich beim letzten Mal, als ich draußen gewesen war, von irgendetwas angegriffen worden war.

               Wie eine Behinderte, die Hilfe braucht, stand ich vor der großen Eichentür, die nach draußen führte. Da kam gerade eine Gruppe von den Söhnen des Erebos die Treppe vom Personalspeiseraum im ersten Stock herunter.

               »Priesterin«, sagten ein paar von ihnen, als sie mich sahen, und die ganze Gruppe hielt kurz an und neigte respektvoll den Kopf, so richtig schön zackig mit der Faust auf der Bodybuilderbrust. Ich grüßte nervös zurück.

               »Priesterin, erlaube mir, dir die Tür zu öffnen«, sagte einer der älteren Krieger.

               »Oh, äh, danke.« Da kam mir plötzlich eine Idee, und ich fügte hinzu: »Ich dachte gerade, ob es vielleicht möglich wäre, das einer von euch mich nach drüben begleiten und mir eine Liste mit den Namen der Krieger geben könnte, die den Mädchentrakt bewachen. Ich glaube, es wäre vielleicht netter und persönlicher für alle, wenn wir wüssten, wie sie heißen.«

               »Sehr aufmerksam von dir, meine Lady«, sagte der ältere Krieger, der mir immer noch die Tür aufhielt. »Es würde mich freuen, dir die Namen aufschreiben zu dürfen.«

               Ich dankte ihm lächelnd. Auf dem ganzen Weg hinüber zum Mädchentrakt plauderte er höflich über die Krieger, die uns beschützen sollten, und ich nickte und machte passende Bemerkungen, während ich verstohlen immer wieder in den Nachthimmel spähte.

               Nichts flatterte, und die Temperatur sank nicht. Trotzdem wurde ich das dumme, beklemmende Gefühl nicht los, beobachtet zu werden.

            
               
                  Vier

               
               
               Ich hatte kaum nach der Türklinke gegriffen, da wurde auch schon die Tür zu meinem Zimmer aufgerissen, und Aphrodite packte mich am Handgelenk. »Beweg deinen Hintern mal ’n bisschen schneller! Mann, du bist ja lahmer als ’ne Oma mit Krückstock!« Sie zerrte mich ins Zimmer und knallte die Tür hinter uns zu.

               »Ich bin nicht lahm, und du hast mir ’ne Menge zu erklären«, sagte ich. »Wie bist du hier reingekommen? Wo ist Stevie Rae? Wann ist dein Mal zurückgekommen? Was –?« Ich erstarrte mitten in meinem Fragewasserfall, weil etwas laut und eindringlich von außen an mein Fenster klopfte.

               »Erstens, sei nicht bescheuert. Wir sind im House of Night, nicht im Grandhotel. Niemand schließt seine Tür ab, also bin ich einfach in dein Zimmer gelatscht. Zweitens: Stevie Rae ist genau hier.« Sie rauschte an mir vorbei zum Fenster. Ich stand sprachlos da, während sie die dicken Vorhänge zurückzog und am Griff des schweren, bleiverglasten Fensters zerrte. Sie warf mir über die Schulter einen verärgerten Blick zu. »Hey, ein bisschen Hilfe wär ganz nett.«

               Völlig perplex trat ich zu ihr ans Fenster. Tatsächlich war unsere ganze Kraft nötig, um es aufzubekommen, und dann blickte ich aus dem obersten Stockwerk des alten, burgähnlichen Natursteinbauwerks nach draußen.

               Die Nacht war immer noch kalt und trüb, und inzwischen war auch noch ein feiner, leichter Regen dazugekommen. In der Dunkelheit war hinter den dichten Bäumen gerade noch die Ostmauer zu erkennen. Mich überlief ein Schauer – nicht wegen des Wetters. Jungvampyren macht Kälte nicht viel aus. Nein, es war der Anblick der Ostmauer, eines mächtigen, unglückseligen Ortes. Neben mir seufzte Aphrodite, beugte sich vor und spähte an der Außenwand hinunter. »Lass den Mist und komm rein. Sonst erwischen sie dich noch, und außerdem ruiniert mir die Feuchtigkeit die Frisur.«

               Ich machte mir fast in die Hose, als vor mir plötzlich Stevie Raes Kopf erschien.

               »Hi, Z!«, sagte sie übermütig. »Schau mal, wie obergeil ich klettern kann.«

               »Oh Mann, jetzt komm – endlich – rein!« Aphrodite packte Stevie Raes Hand und zog. Leicht wie ein Luftballon hüpfte Stevie Rae ins Zimmer. Eilig schloss Aphrodite das Fenster und zog die Vorhänge zu.

               Ich klappte meinen weit offenstehenden Mund zu, konnte aber nicht anders, als Stevie Rae weiter anzustarren, die aufstand, sich die Roper-Jeans abklopfte und ihre langärmelige Bluse wieder hineinsteckte.

               »Stevie Rae«, gelang es mir schließlich zu sagen. »Bist du etwa gerade außen an der Wand hochgeklettert?«

               »Jep!« Sie grinste mich an und nickte so wild, dass ihre kurzen blonden Locken flogen wie bei einer durchgeknallten Cheerleaderin. »Cool, was? Das ist, als wär ich ein Teil von den Steinen, aus denen das Ding hier gebaut ist, und ich werd total schwerelos und na ja, da bin ich.« Sie breitete demonstrativ die Arme aus.

               »Wie Dracula«, sagte ich und merkte erst, dass ich den Gedanken laut ausgesprochen hatte, als Stevie Rae die Stirn runzelte und fragte: »Was ist wie Dracula?«

               Ich ließ mich schwer auf das Fußende meines Bettes sinken. »In Dracula – dem Buch von Bram Stoker – beschreibt Jonathan Harker, wie er Dracula an der Wand von dessen Burg runterkrabbeln sieht.«

               »Oh, yeah, das krieg ich auch hin. Als du gesagt hast ›wie Dracula‹, hab ich gedacht, du meinst, dass ich ausseh wie Dracula – voll unheimlich und bleich mit grausiger Frisur und eklig langen Fingernägeln. Aber das haste nich gemeint, oder?«

               »Nein! Nein, du siehst echt wirklich toll aus.« Und das war die Wahrheit. Stevie Rae sah klasse aus, vor allem verglichen damit, wie sie den ganzen letzten Monat über ausgesehen (und gerochen und sich benommen) hatte. Sie sah wieder aus wie Stevie Rae, bevor der Körper meiner besten Freundin vor fast genau einem Monat die Wandlung nicht verkraftet hatte und gestorben war – und sie dann irgendwie von den Toten auferstanden war. Aber da war sie ganz anders gewesen, gebrochen. Von ihrer Menschlichkeit war nicht mehr viel übrig gewesen, und sie war nicht die Einzige, der es so gegangen war. In den Tunnels aus der Prohibitionszeit unter dem alten, verlassenen Bahnhof von Tulsa hing eine ganze Bande ekliger untoter toter Kids herum. Fast wäre Stevie Rae zu einer von ihnen geworden – bösartig, sadistisch und gefährlich. Nur dank ihrer Affinität zur Erde, mit der sie von unserer Göttin beschenkt worden war, hatte sie noch ein bisschen an sich selbst festhalten können. Aber nicht mal das hatte gereicht. Langsam, aber sicher war sie sich entglitten. Da hatte ich mit Hilfe von Aphrodite (der Nyx auch eine Erdaffinität verliehen hatte) einen Kreis beschworen und Nyx gebeten, Stevie Rae zu heilen.

               Und das hatte die Göttin auch getan, aber im ersten Moment hatte es so ausgesehen, als würde Aphrodite im Austausch gegen Stevie Raes Menschlichkeit sterben müssen. Zum Glück war das dann doch nicht so gewesen. Aphrodite war nicht gestorben, aber stattdessen war ihr Mal verschwunden, und das von Stevie Rae hatte sich auf wundersame Weise ausgefüllt und erweitert – was bedeutete, dass sie die Wandlung zum Vampyr vollendet hatte. Aber um das Chaos perfekt zu machen, war Stevie Raes Tattoo nicht saphirblau gefärbt, so wie die üblichen Vampyrtattoos. Ihr Mal war leuchtend rot – die Farbe von frischem Blut.

               »Äh, hallo? Erde an Zoey? Jemand zu Hause?«, bahnte sich Aphrodites Klugscheißerton einen Weg durch mein überlastetes Gehirn. »Kümmer dich mal um deine Busenfreundin. Ich glaub, sie kriegt gerade die Krise.«

               Ich blinzelte. Ich hatte Stevie Rae zwar angestarrt, aber ohne sie richtig zu sehen. Sie stand mitten im Zimmer – das unser Zimmer gewesen war, bis ihr Tod vor einem Monat alles komplett umgeschmissen hatte – und sah sich mit riesigen Augen um, in denen Tränen schwammen.

               »Oh Stevie Rae. Es tut mir so leid.« Ich eilte zu ihr hin und umarmte sie. »Es ist bestimmt furchtbar für dich, wieder hier zu sein.« Sie fühlte sich seltsam steif und komisch an. Ich lockerte meine Umarmung und hielt sie so, dass ich sie anschauen konnte.

               Ihr Gesichtsausdruck ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Aus dem tränenverhangenen Schock war Zorn geworden. Einen Augenblick lang war ich verwirrt, woher mir der Zorn bekannt vorkam – eigentlich wurde Stevie Rae kaum jemals wütend. Dann wusste ich es. Sie sah aus wie vorher, bevor wir den Kreis beschworen hatten und sie ihre Menschlichkeit zurückgewonnen hatte.

               Ich trat einen Schritt zurück. »Stevie Rae? Was ist los?«

               »Wo sind meine Sachen?« Genau wie ihr Gesicht war auch ihre Stimme einfach nur böse.

               »Liebes«, sagte ich sanft. »Die Vampyre entfernen die Sachen von einem Jungvampyr immer, wenn er, äh, gestorben ist.«

               Stevie Rae betrachtete mich aus zu Schlitzen verengten Augen. »Ich bin nich tot.«

               Aphrodite trat neben mich. »Hey, jetzt schnapp nicht über. Denk mal nach. Die Vampyre glauben, du seist tot.«

               »Aber keine Sorge«, sagte ich eilig. »Ich hab darauf bestanden, dass ich einen Teil deiner Sachen zurückkriege. Und ich weiß, wo der Rest ist. Ich kann dir alles wiederbesorgen, wenn du willst.«

               Da löste sich das Böse, Finstere augenblicklich in Luft auf, und vor mir stand wieder meine beste Freundin. »Auch meine Cowboystiefellampe?«

               »Ja, die auch.« Ich lächelte ihr zu. Himmel, ich hätte mich auch aufgeregt, wenn jemand mir all meine Sachen weggenommen hätte.

               Aphrodite seufzte. »Man sollte doch denken, wenn jemand stirbt, könnte sich wenigstens sein fürchterlicher Anti-Style verflüchtigen. Aber nein. Deine Geschmacksverirrung ist genauso unsterblich wie du.«

               »Aphrodite«, sagte Stevie Rae fest. »Nett sein.«

               »Du und dein Mary-Poppins-Westernstil.«

               »Hey, Mary Poppins war Engländerin. Nix Western«, sagte Stevie Rae von oben herab.

               Sie klang so sehr wie früher, dass ich einen kleinen Glücksschrei ausstieß und noch einmal die Arme um sie schlang. »Ich bin so verdammt froh, dich zu sehen! Dir geht’s jetzt wirklich wieder gut, ja?«

               Diesmal erwiderte sie die Umarmung. »Bisschen anders, aber gut schon, ja.«

               Mich überkam eine solche Woge der Erleichterung, dass ich das bisschen anders vollkommen überhörte. Ich war einfach so froh, sie körperlich und seelisch geheilt wiederzusehen, dass ich dieses Wissen erst mal wie einen Schatz in mir bewahren musste, und dieses Bedürfnis ließ keinen Gedanken daran zu, dass vielleicht doch irgendwelche Restprobleme übriggeblieben sein könnten. Außerdem fiel mir gerade etwas ganz anderes ein. »Wartet mal«, sagte ich plötzlich. »Wie seid ihr zwei überhaupt zurück aufs Schulgelände gekommen, ohne dass die Krieger Amok gelaufen sind?«

               »Zoey, du solltest wirklich mal anfangen, darauf zu achten, was um dich herum vorgeht«, sagte Aphrodite. »Ich bin einfach durchs Eingangstor spaziert. Den Alarm gibt’s nicht mehr. Ist eigentlich nachvollziehbar. Ich meine, ich hab auf mein Handy dieselbe Nachricht gekriegt, die wohl alle bekommen haben, die gerade nicht da waren: dass die Winterferien vorbei sind und wir zurückkommen sollen. Wenn Neferet den Schutzschirm aufrechterhalten hätte, wäre sie durchgedreht bei all den zurückkehrenden Schülern, ganz zu schweigen von den tausend schnuckeligen Söhnen des Erebos, die hier gerade aufmarschieren wie eine Parade köstlicher Geschenke.«

               »Meinst du nich, Neferet wär nich noch mehr durchgedreht, als sie es jetzt schon ist?«

               »Stimmt, Neferet hat ja jetzt schon tierisch einen an der Waffel«, sagte Aphrodite, einen seltenen Augenblick lang in totalem Einverständnis mit Stevie Rae. »Jedenfalls ist der Alarm weg, sogar für Menschen.«

               »Für Menschen? Woher weißt du das?«

               Aphrodite seufzte, und mit einer seltsam zeitlupenartig anmutenden Bewegung hob sie die Hand und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Der Umriss des Halbmonds verwischte und war teilweise ganz verschwunden.

               Ich keuchte auf. »Oh Gott! Aphrodite! Du bist …« Ich konnte nicht weitersprechen, die Worte kamen mir nicht über die Lippen.

               »Ein Mensch«, ergänzte Aphrodite mit lebloser, kalter Stimme.

               »Aber wie? Ich meine, bist du sicher?«

               »Bin ich. Verdammt sicher.«

               »Äh, Aphrodite«, sagte Stevie Rae, »du bist vielleicht ’n Mensch, aber ganz bestimmt kein normaler.«

               »Was heißt das?«, fragte ich.

               Aphrodite zuckte mit den Schultern. »Ändert auch nichts.«

               Stevie Rae seufzte. »Hey, du kannst froh sein, dass du in einen Menschen verwandelt wurdest und nich in ’nen kleinen Holzjungen, denn so wie du lügst, wär deine Nase jetzt schon ’nen Kilometer lang.«

               Angewidert schüttelte Aphrodite den Kopf. »Schon wieder diese grausigen C-Movie-Vergleiche. Warum bin ich nicht einfach gestorben und zur Hölle gefahren? Da wär ich wenigstens nicht mit Disney bombardiert worden.«

               »Würdet ihr mir bitte erklären, was zum Teufel hier abgeht?«, fragte ich.

               »Erklär’s ihr besser. Sie fängt schon fast wieder an zu fluchen«, sagte Aphrodite spitz.

               »Ich hätte dich mitsamt deiner fiesen Zunge auffressen sollen, als ich tot war«, sagte Stevie Rae.

               »Deine Western-Mom hättest du auffressen sollen, als du tot warst«, versetzte Aphrodite und baute sich provokativ vor ihr auf wie eine schwarze Streetfighterin. »Kein Wunder, dass Zoey eine neue Busenfreundin braucht, so ’n Honigkuchenpferd wie du nervt einfach total.«

               Stevie Rae fuhr zu Aphrodite herum und machte einen Schritt auf sie zu. »Zoey braucht keine neue Busenfreundin!« Einen Augenblick schienen ihre blauen Augen so hässlich rot aufzuleuchten wie damals, als sie untot gewesen war und die Kontrolle über sich verloren hatte.

               Mein Kopf war kurz vorm Zerspringen. Ich trat zwischen die beiden und sagte: »Aphrodite, hör auf, über Stevie Rae herzuziehen!«

               »Dann kümmer dich endlich selber um sie.« Und Aphrodite ging zu dem Spiegel über meinem Waschbecken, nahm sich ein Taschentuch und fing an, sich die Überreste ihres Mals von der Stirn zu reiben. So lässig sie auch tat, ich bemerkte, dass ihre Hände zitterten.

               Ich wandte mich zu Stevie Rae um, deren Augen wieder ganz normal blau waren.

               »Sorry, Z«, sagte sie mit verlegenem Kleinmädchengrinsen. »Ich glaub, nach zwei Tagen mit Aphrodite bin ich einfach fertig mit den Nerven.«

               Aphrodite schnaubte. Ich warf ihr einen Blick zu. »Fang bloß nicht wieder an.«

               »Von mir aus.« Im Spiegel trafen sich unsere Blicke, und ich war mir sicher, Angst in ihren zu sehen. Dann ging sie wieder daran, ihr Make-up in Ordnung zu bringen.

               Total verwirrt versuchte ich, das Gespräch da wiederaufzunehmen, wo es aus dem Ruder gelaufen war. »Also, was hat’s damit auf sich, dass du sagst, Aphrodite wär nicht normal? Und damit meine ich nicht, wie abnormal mies sie drauf ist«, fügte ich schnell hinzu.

               »Easy-peasy«, sagte Stevie Rae. »Aphrodite hat immer noch Visionen, und Visionen sind nich normal für Menschen.« Sie schenkte Aphrodite einen Blick, der deutlich ausdrückte: na also. »Komm schon, erzähl’s Zoey.«

               Aphrodite wandte sich vom Spiegel ab. Ohne Stevie Rae zu beachten, setzte sie sich auf den kleinen Hocker, der daneben stand. »Ja, ich hab noch Visionen. Tolle Scheiße. Das Einzige, was ich am Jungvampyr-Sein nicht gemocht hab, ist das Einzige, was mir davon geblieben ist, jetzt, wo ich wieder ein blöder Mensch bin.«

               Ich musterte sie genau und konnte hinter die ›Ich bin toll‹-Fassade, die sie so gern aufsetzte, sehen. Sie war blass, und unter dem Make-up verbargen sich dunkle Augenringe. Oh ja, sie sah aus wie jemand, der ziemlich viel Mist hinter sich hatte, und zum Teil kam das vielleicht von einer ihrer kräftezehrenden, lebensverändernden Visionen. Kein Wunder, dass sie sich so zickig benahm; ich war blind gewesen, dass ich es nicht früher bemerkt hatte.

               »Was hast du denn in deiner Vision gesehen?«, fragte ich.

               Aphrodite sah mir fest in die Augen, und für einen Augenblick ließ sie den stählernen Wall der Arroganz fallen, den sie meistens wie eine Rüstung trug. Etwas Ruheloses, Gehetztes überschattete ihr hübsches Gesicht, und als sie die Hand hob, um sich eine Strähne ihres blonden Haares hinters Ohr zu schieben, zitterte diese.

               »Ich habe gesehen, wie Vampyre Menschen abschlachten und wie die Menschen sich blutig an den Vampyren rächen. Ich habe eine Welt gesehen, in der Hass und Gewalt und Finsternis herrschen. Und in der Finsternis waren Wesen – furchtbare Wesen, ich weiß nicht, was sie waren. Ich – ich hab’s nicht mal über mich gebracht, sie genau anzusehen. Ich habe das Ende der Welt gesehen.« Auch ihre Stimme klang fiebrig und gehetzt.

               »Erzähl ihr den Rest«, drängte Stevie Rae, als Aphrodite innehielt, und ich war erstaunt, wie sanft sie auf einmal klang. »Erzähl ihr, warum das alles passiert ist.«

               Da sprach Aphrodite weiter, und ihre Worte waren wie Glassplitter, die sich geradewegs in mein Herz bohrten.

               »Und das alles ist so gekommen, weil du tot warst, Zoey. Dein Tod hat das verursacht.«

            
               
                  Fünf

               
               
               »Oh Himmel«, sagte ich, und dann gaben meine Knie nach, und ich musste mich wieder auf mein Bett setzen. In meinen Ohren war ein merkwürdiges Rauschen, und es fiel mir schwer zu atmen.

               Stevie Rae legte ihre Hand auf meine Schulter. »Du weißt, dass das nich heißen muss, dass es tatsächlich passiert. Ich mein, Aphrodite hat schon deine Omi und Heath und sogar mich sterben sehen. Also, mich zum zweiten Mal. Und nichts davon ist passiert. Das heißt, wir können’s verhindern.« Sie sah Aphrodite an. »Stimmt doch, oder?«

               Aphrodite druckste herum.

               »Oh Himmel«, sagte ich noch einmal. Dann zwang ich mich, trotz des großen Klumpens Furcht, der meine Kehle verstopfte, zu sprechen. »Die Vision, die du von mir hattest, war nicht wie die anderen, stimmt’s?«

               »Könnte daran liegen, dass ich ein Mensch bin«, sagte sie langsam. »Es ist die einzige Vision, die ich hatte, seitdem ich wieder ein Mensch bin, deshalb könnte es schon sein, dass sie sich anders anfühlt als die, die ich als Jungvampyr hatte.«

               »Aber?«, bohrte ich.

               Sie zuckte mit den Schultern und sah mir dann in die Augen. »Aber sie hat sich anders angefühlt.«

               »Wie anders?«

               »Na ja, noch wirrer – emotionaler – völlig zusammenhanglos. Und vieles von dem, was ich gesehen hab, hab ich einfach nicht verstanden. Ich meine, zum Beispiel diese grässlichen Dinger, die da durch die Dunkelheit gewimmelt sind, die hab ich nicht einordnen können.«

               »Gewimmelt?« Ich erschauerte. »Klingt nicht gut.«

               »War’s auch nicht. Wie Schatten in Schatten in der Dunkelheit. Als hätten sich Geister zurück in lebende Wesen verwandelt, aber es war nicht zu ertragen, diese Wesen anzuschauen.«

               »Es waren also keine Menschen oder Vampyre?«

               »Nein, ganz eindeutig nicht.«

               Automatisch rieb ich mir den Handrücken, und ein leiser Schauer der Furcht durchlief meinen Körper. »Oh Himmel.«

               »Was?«, fragte Stevie Rae.

               »Als ich heute vom Stall rüber in den Speisesaal gegangen bin, hat mich etwas, na ja, sozusagen angegriffen. Eine Art eiskalter Schatten, der aus der Dunkelheit herauskam.«

               »Das ist nich gut«, sagte Stevie Rae.

               »Warst du allein?«, fragte Aphrodite mit schneidender Stimme.

               »Ja.«

               »Okay, das ist das Problem.«

               »Warum? Was hast du in deiner Vision noch gesehen?«

               »Also, du bist auf verschiedene Arten gestorben, und das ist auch was, was ich bisher noch nie gesehen hab.«

               »Auf – auf verschiedene Arten?« Das wurde ja immer schlimmer.

               Stevie Rae setzte sich neben mich aufs Bett. »Vielleicht sollten wir, bevor wir das so im Detail besprechen, abwarten, ob Aphrodite noch ’ne Vision kriegt, die vielleicht ’n bisschen Klarheit in die Sache bringt.«

               Ich wandte den Blick nicht von Aphrodite ab und sah in ihren Augen gespiegelt, was ich bereits wusste. »Wenn ich meine Visionen ignoriere, erfüllen sie sich. Immer«, sagte sie. Es klang sehr endgültig.

               »Ich glaube, ein bisschen davon könnte sich schon jetzt erfüllt haben«, gestand ich. Meine Lippen waren kalt und steif, und mein Magen fing an zu schmerzen.

               »Du wirst nich sterben!«, schrie Stevie Rae ganz aufgelöst, und in diesem Moment war sie einfach nur meine allerbeste Freundin.

               Ich hängte mich bei ihr ein. »Red weiter, Aphrodite. Erzähl mir alles.«

               »Es war eine starke Vision, lauter eindrucksvolle Bilder, aber total verwirrend. Vielleicht, weil ich alles aus deiner Perspektive gesehen und erlebt hab.« Sie hielt inne und schluckte krampfhaft. »Ich hab dich auf zwei Arten sterben sehen. Einmal bist du ertrunken. Das Wasser war kalt und schwarz. Oh, und es hat nicht gut gerochen.«

               »Nicht gut gerochen? So wie manche von diesen ekligen Tümpeln hier in Oklahoma?« Irgendwie war ich neugierig, auch wenn es bizarr und grausig war, über meinen eigenen Tod zu reden.

               Aphrodite schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin fast hundertprozentig sicher, dass es nicht in Oklahoma war. Dafür war es viel zu viel Wasser. Ich kann schlecht erklären, warum ich da so sicher bin, aber für einen See fühlte es sich einfach zu tief und groß an.« Wieder hielt sie inne und dachte nach. Dann weiteten sich ihre Augen. »Mir fällt gerade noch etwas ein. Ganz nah an dem Wasser stand so was wie ein echtes Schloss, auf einer Insel ganz für sich allein. Also Geld und Geschmack, vielleicht europäisch, nicht so eine protzige neureiche Version von Ooh-ich-hab-Geld-lass-uns-ein-Wohnmobil-kaufen.«

               »Du bist echt ’n totaler Snob, Aphrodite«, sagte Stevie Rae.

               »Danke«, gab Aphrodite zurück.

               »Okay, du hast mich also in der Nähe von einem echten Schloss auf einer echten Insel vielleicht irgendwo in Europa ertrinken sehen. Hast du noch was gesehen, was womöglich in irgendeiner Weise hilfreich sein könnte?«

               »Na ja, außer dass du dich in beiden Visionen total verlassen gefühlt hast – also vollkommen allein –, hab ich das Gesicht von einem Typen gesehen. Er war bei dir, kurz bevor du gestorben bist. Ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Das heißt, bis vorhin.«

               »Was? Wen denn?«

               »Diesen Stark.«

               Ich hatte das Gefühl, als müsste ich mich gleich übergeben. »Er hat mich getötet?«

               Stevie Rae nahm meine Hand. »Wer ist Stark?«

               »Ein Neuer, der heute aus dem Chicagoer House of Night hierherversetzt wurde. Er hat mich getötet?«, wiederholte ich die Frage.

               »Ich glaube nicht. Ich hab ihn nicht gut sehen können, und es war dunkel. Aber es schien, als ob du dich auch noch beim letzten Blick, den du ihm zugeworfen hast, sicher bei ihm gefühlt hättest.« Sie hob die Augenbrauen. »Sieht wohl so aus, als würdest du über diese Erik-Heath-Loren-Geschichte wegkommen.«

               »Aphrodite hat mir erzählt, was da los war. Tut mir total leid für dich«, sagte Stevie Rae.

               Ich wollte den Mund öffnen, um danke zu sagen, da fiel mir ein, dass sie und Aphrodite die wahren Ausmaße der Erik-Heath-Loren-Geschichte noch gar nicht kannten. Sie waren nicht mehr in der Schule gewesen, und in den Medien der Menschen war nicht über Loren Blakes Tod berichtet worden. Ich holte tief Luft. Es war fast leichter, über meine eigenen Tode zu diskutieren, als über seinen zu reden.

               »Loren ist tot«, stieß ich hervor.

               »Was?«

               »Wie das?«

               Ich sah Aphrodite an. »Vor zwei Tagen. Wie bei Professor Nolan. Loren wurde geköpft und gekreuzigt und gepfählt und ans Schultor genagelt. Und mit einem Pflock war ein Zettel über seinem Herzen befestigt, auf dem wieder so ein grauenhafter Bibelvers stand, irgendwas von wegen er wäre abscheulich und wir sollten bereuen.« Ich rasselte es eilig herunter, weil ich es so schnell wie möglich hinter mich bringen wollte.

               »Nein!« Aphrodite wurde leichenblass und sank schwer auf Stevie Raes ehemaliges Bett.

               »Ach, wie furchtbar, Zoey.« Ich hörte die erstickten Tränen in Stevie Raes Stimme, und sie legte den Arm um mich. »Ihr wart wie Romeo und Julia.«

               »Nein!« Das Wort entfuhr mir schärfer, als ich gewollt hatte, und ich drehte mich rasch zu ihr um und lächelte. »Nein«, wiederholte ich ein wenig ruhiger. »Er hat mich nie geliebt. Loren hat mich nur benutzt.«

               »Er hat dich nur verführen wollen? Oh, ist das gemein.«

               »Leider nein, auch wenn ich wirklich totalen Mist gebaut und mit ihm geschlafen hab. Loren hat mich für Neferet benutzt. Sie hat ihn auf mich angesetzt. Sie war seine wahre Geliebte.« Ich verzog das Gesicht, weil mir wieder die Szene zwischen Loren und Neferet vor Augen stand, die mir beinahe das Herz aus dem Leib gerissen hatte. Sie hatten sich gemeinsam über mich lustig gemacht. Ich hatte Loren mein Herz und durch unsere Prägung sogar einen Teil meiner Seele geschenkt. Und er hatte nur darüber gelacht.

               »Warte. Noch mal zurück«, sagte Aphrodite. »Neferet hat Loren auf dich angesetzt? Warum das, wenn sie mit ihm zusammen war?«

               »Weil Neferet mich von allen trennen wollte.« Mein Inneres gefror, als mir klar wurde, wie sich die Puzzleteile zusammenfügten.

               »Hä? Das ergibt keinen Sinn. Wie sollte es dich von allen trennen, dass Loren dein Lover war?«, fragte Stevie Rae.

               »Ganz einfach«, sagte Aphrodite. »Zoey musste Loren verheimlichen – schließlich war er ein Lehrer und so weiter. Ich würde mal vermuten, sie hat der Streberclique keinen Piep davon gesagt, dass sie mit Professor Blake unartiges Schulmädchen gespielt hat. Ich würde auch vermuten, Neferet hatte ganz groß die Hand dabei im Spiel, Erik herausfinden zu lassen, dass Zoey es gerade mit jemandem trieb, der definitiv nicht er war.«

               »Hey, ich sitze dir gegenüber. Du musst nicht über mich reden, als hätte ich den Raum verlassen.«

               Aphrodite schnaubte. »Wenn ich mit meinen Vermutungen richtigliege, würde ich sagen, zumindest dein Verstand hat dich schon längst verlassen.«

               »Du liegst richtig«, gab ich widerstrebend zu. »Neferet hat dafür gesorgt, dass Erik hereinplatzte, als ich mit Loren zusammen war.«

               »Verdammt! Kein Wunder, dass er so angepisst war«, sagte Aphrodite.

               »Was? Wann?«, fragte Stevie Rae.

               Ich seufzte. »Erik hat mich mit Loren erwischt. Er ist ausgeflippt. Und dann hab ich herausgefunden, dass Loren in Wirklichkeit mit Neferet zusammen war und ich ihm total egal gewesen bin, obwohl wir sogar eine Prägung hatten.«

               »Shit! Eine Prägung!«, sagte Aphrodite.

               Ich ignorierte sie. Es war auch so schon schlimm genug. Ich wollte mich definitiv nicht bei den Details aufhalten. »Da bin ich dann ausgeflippt. Ich war am Heulen, als mich Aphrodite, die Zwillinge, Damien, Jack und –«

               »Oh Shit, und Erik. Das war der Augenblick, als wir dich weinend unter dem Baum gefunden haben«, unterbrach Aphrodite.

               Ich seufzte noch einmal. Sie zu ignorieren war doch nicht möglich. »Ja. Und Erik hat das mit Loren und mir gleich laut herausposaunt.«

               »Auf, sagen wir mal, ziemlich miese Weise«, bemerkte Aphrodite.

               »Verflixt«, sagte Stevie Rae. »Wenn Aphrodite es mies nennt, muss es richtig böse gewesen sein.«

               »War es auch. So böse, dass es ihren Freunden vorkam, als hätte sie ihnen mit dieser kleinen Lovestory persönlich einen Schlag ins Gesicht verpasst. Und wenn dann nach der ›Zoey ist ’ne Schlampe‹-Bombe gleich im Anschluss noch die ›Zoey hat Stevie Raes Untotheit vor uns verheimlicht‹-Bombe platzt, dann ist das Ergebnis eine Bande stinksaurer Streber, die Zoey nie im Leben mehr trauen werden.«

               »Und das heißt, Zoey ist ganz allein, genau wie Neferet es geplant hat«, schloss ich an ihrer Stelle. Es war beunruhigend, wie einfach es war, von sich selber in der dritten Person zu sprechen.

               »Das ist der zweite Tod, den ich gesehen habe«, sagte Aphrodite. »Du bist ganz allein. Keine Streberclique, kein letzter Blick auf einen süßen Typen. Die Tatsache, dass du so isoliert bist, ist der überwältigendste Eindruck dieser Vision.«

               »Und wie sterbe ich?«

               »Da wird’s wieder verwirrend. Ganz kurz habe ich Neferet als Bedrohung für dich gesehen, aber in dem Moment, in dem du angegriffen wirst, gerät die Vision wieder total durcheinander. Es klingt wahrscheinlich bizarr, aber das Letzte, was ich gesehen hab, ist, dass was Schwarzes um dich herumwabert.«

               Ich musste schlucken. »Wie ein Geist oder so?«

               »Nein. Nicht so richtig. Wenn Neferet schwarze Haare hätte, würde ich sagen, sie steht hinter dir, und es ist ihr Haar, das wie in einem starken Windstoß um dich weht. Du bist allein und hast so richtig, richtig Angst. Du rufst um Hilfe, aber niemand kommt, und du hast solche Panik, dass du erstarrst und dich nicht mal wehrst. Neferet – oder was auch immer es ist – greift dir von hinten um den Hals und schneidet dir mit was Dunklem, Gebogenem die Kehle durch. Das Ding ist so scharf, dass es durch den ganzen Hals dringt und dir den Kopf abtrennt.« Sie schüttelte sich. »Nur dass du’s weißt: Das blutet natürlich. Wie die Sau.«

               Stevie Rae legte wieder den Arm um mich. »Igitt, Aphrodite! Hättest du die Details nich weglassen können?«

               »Nein, schon okay«, sagte ich schnell. »Aphrodite soll ja alle Details erzählen, an die sie sich erinnert – wie bei den Visionen über dich und Grandma und Heath. Das ist die einzige Möglichkeit, die wir haben, um herauszufinden, ob wir etwas ändern können. Also, was hast du in deiner zweiten Todesvision noch gesehen?«, fragte ich Aphrodite.

               »Nur, dass du um Hilfe schreist, aber nichts passiert. Du wirst einfach ignoriert.«

               »Heute, als dieses Etwas mich aus der Dunkelheit heraus angriff, hatte ich auch Angst. Solche Angst, dass ich einen Augenblick lang erstarrte und nicht mehr wusste, was ich tun sollte«, gestand ich. Allein von der Erinnerung daran bekam ich schon wieder weiche Knie.

               »Könnte das, was dich vorhin angegriffen hat, eine Verbindung zu Neferet haben?«, fragte Stevie Rae.

               Ich zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Ich hab nichts gesehen außer schaurige Dunkelheit.«

               »Ich hab auch schaurige Dunkelheit gesehen. So ungern ich es sage, du musst dafür sorgen, dass die Streberclique sich wieder mit dir versöhnt, weil es überhaupt nicht gut ist, wenn du keine Freunde hast.«

               »Leichter gesagt als getan«, sagte ich.

               »Warum denn?«, fragte Stevie Rae. »Sag ihnen einfach die Wahrheit, nämlich dass Neferet das mit dir und Loren eingefädelt hatte und dass du ihnen, als ich tot war, nich verraten durftest, dass ich untot war, weil Neferet sonst …« Stevie Rae verstummte, als sie kapierte, was sie da vorschlug.

               »Ja, klasse Idee. Erzähl ihnen, dass Neferet ein gemeingefährliches Miststück ist, das dabei ist, sich eine Horde untoter toter Kids zu erschaffen. Dann bricht die Hölle los, sobald das erste Mitglied der Streberclique in Gedankenreichweite von Neferet kommt. Dann weiß unser gemeingefährliches Miststück von Hohepriesterin nicht nur, was wir wissen, sondern wird wahrscheinlich auch nicht gerade nett zu euren lieben kleinen Freunden sein.« Aphrodite tippte sich ans Kinn. »Hm, wenn ich so darüber nachdenke, klingt das zum Teil gar nicht so schlecht.«

               »Hey«, sagte Stevie Rae. »Damien und die Zwillinge und Jack wissen schon was, was sie bei Neferet in Riesenschwierigkeiten bringen kann. Sie wissen, dass es mich gibt.«

               »Oh Himmel«, sagte ich.

               »Ach, Shit«, sagte Aphrodite. »Das ›Stevie Rae ist nicht tot‹-Detail hatte ich ganz vergessen. Ich frage mich, warum Neferet das noch nicht aus dem Spatzenhirn von einem eurer Freunde rausgefiltert hat und ausgetickt ist.«

               »Sie ist zu sehr mit ihren Kriegsplänen beschäftigt«, sagte ich. Aphrodite und Stevie Rae starrten mich verwirrt an. Da fiel mir ein, dass das mit Loren nicht die einzige Neuigkeit war, die sie noch nicht kannten. »Als Neferet von Lorens Ermordung gehört hat, hat sie den Menschen den Krieg erklärt. Natürlich keinen offenen Krieg. Sie will eher ’ne Art dreckigen Guerilla-Terror-Krieg. Gott, die ist so schleimig und fies. Ich kapier einfach nicht, warum das keiner merkt!«

               »Eine blutrünstige Kampagne gegen die Menschen? Interessant. Und diese Flut von Söhnen des Erebos ist dann wohl ihre Massenvernichtungswaffe«, sagte Aphrodite. »Hm, in jeder Scheißsituation steckt etwas Gutes.«

               Stevie Rae sprang auf. »Wie kannst du da so gleichgültig sein?«

               »Erstens mag ich die Menschen nicht besonders.« Aphrodite hielt die Hand hoch, weil Stevie Rae schon zu einer Tirade ansetzte. »Okay, ja, ich weiß. Ich bin jetzt auch einer. Brrr, kann ich da nur sagen. Zweitens, Zoey ist gesund und munter. Also mach ich mir nicht besonders viele Gedanken um diesen miesen kleinen Krieg.«

               »Was zum Teufel soll das heißen, Aphrodite?«, fragte ich.

               Aphrodite verdrehte die Augen. »Würdest du mir vielleicht mal zuhören? Hallo, jetzt ergibt das alles erst richtig Sinn. In meiner Vision ging es doch um einen Krieg zwischen Menschen und Vampyren und irgendwelchen schauderhaften Monsterdingern. Übrigens ist es durchaus wahrscheinlich, dass eines von denen dich angegriffen hat und es sich um eine andere Art Diener von Neferet handelt, von der wir noch nichts wissen.« Sie hielt inne. Einen Augenblick lang wirkte sie unsicher, dann zuckte sie mit den Schultern und sprach weiter. »Aber egal. Ich hoffe, wir müssen nie herausfinden, was genau die ist, denn dieser Krieg ist erst ausgebrochen, nachdem du umgebracht wurdest. Auf tragische und groteske Art, sollte ich wohl hinzufügen. Jedenfalls denke ich mir: Wenn wir dich am Leben erhalten, verhindern wir auch den Krieg.«

               Stevie Rae atmete langsam und hörbar aus. »Da haste recht, Aphrodite.« Sie wandte sich an mich. »Also müssen wir dafür sorgen, dass du am Leben bleibst, Zoey. Nich nur, weil wir dich mehr lieben als alles auf der Welt, sondern vor allem, weil du die Welt retten musst.«

               »Oh. Toll. Ich muss also die Welt retten.« In dem Augenblick konnte ich nur denken: Und ich hab mir mal Sorgen wegen Geometrie gemacht.

               Oh Himmel.

            
               
                  Sechs

               
               
               »Jep, du musst wohl die Welt retten, Z. Aber wir sind bei dir.« Stevie Rae ließ sich wieder neben mich aufs Bett fallen.

               »Oh nein, Dummchen. Ich werde bei ihr sein. Du musst hier verschwinden, bis wir uns im Klaren darüber sind, was wir dem Rest der Streberclique über dich und deine hygienisch minderbemittelten Freunde erzählen.«

               Stevie Rae sah Aphrodite finster an.

               »Hä? Freunde?«, fragte ich.

               »Die haben echt viel durchgemacht, Aphrodite. Und ich sag dir ganz klar, baden und schminken ist nich so wahnsinnig wichtig, wenn man tot ist. Oder von mir aus untot«, sagte Stevie Rae. »Außerdem weißt du genau, dass es ihnen jetzt bessergeht und sie die Sachen, die du ihnen gekauft hast, auch benutzen.«

               »Okay, ihr müsst mich aufklären. Was für Freunde meint –« Ich brach ab. Plötzlich kapierte ich, von wem sie sprachen. »Stevie Rae, bitte – du hängst doch nicht immer noch mit diesen ekligen Kids aus den Tunneln ab?!«

               »Du verstehst das nich, Zoey.«

               »Übersetzung: Ja, Zoey, ich häng immer noch mit den ekligen Asozialen aus den Tunneln ab«, erklärte Aphrodite in nachgeäfftem Okie-Dialekt.

               »Hör auf«, sagte ich automatisch zu ihr und wandte mich an Stevie Rae. »Nein, ich versteh’s nicht. Also erklär’s mir.«

               Stevie Rae holte tief Luft. »Also, ich denke, das hier« – sie deutete auf ihr scharlachrotes Tattoo – »bedeutet, dass ich mich um die anderen Kids mit den roten Tattoos kümmern muss, damit die die Wandlung auch schaffen.«

               »Die anderen untoten toten Kids haben auch so rote Tattoos wie du?«

               Sie zuckte etwas unbehaglich mit den Schultern. »Na ja, so mehr oder weniger. Ich bin die Einzige mit ’nem vollständigen Mal, ich denk, das heißt, dass ich mich gewandelt hab. Aber die Mondumrisse von den anderen sind jetzt auch alle rot. Sie sind noch Jungvampyre. Nur, na ja, halt ’ne andere Sorte Jungvampyre.«

               Wow! Sprachlos saß ich da und versuchte das Ausmaß dessen, was sie sagte, zu erfassen. Dass es eine neue Sorte von Jungvampyren – und damit offensichtlich auch eine neue Sorte von erwachsenen Vampyren – geben sollte, war schlicht überwältigend, und einen Augenblick lang war ich total begeistert. Wenn das nun hieß, dass jeder, der Gezeichnet worden war, irgendeine Art von Wandlung vollziehen konnte, so dass niemand mehr sterben musste! Oder wenigstens nicht endgültig. Nach dem Tod verwandelte man sich einfach in rote Jungvampyre. Was immer das auch bedeutete.

               Dann musste ich daran denken, wie ekelhaft sich diese anderen Kids verhalten hatten. Sie hatten Menschen getötet. Auf grausamste Weise. Sie hatten versucht, Heath zu töten. Wenn ich ihn nicht gerettet hätte, wäre es aus mit ihm gewesen. Himmel, selbst mich hätten sie getötet, wenn ich nicht meine Affinität zu sämtlichen Elementen zu unserer Rettung eingesetzt hätte!

               Mir fiel jetzt auch wieder das rote Aufblitzen in Stevie Raes Augen von vorhin ein und die finstere Bösartigkeit, die so gar nicht zu ihr gepasst hatte, aber so wie sie jetzt aussah und redete, so vollkommen normal und Stevie-Rae-mäßig, war es leicht, mir selbst einzureden, dass ich mich getäuscht hatte, dass ich mir das vorhin nur eingebildet oder überinterpretiert hatte.

               Ich gab mir innerlich einen Ruck. »Aber Stevie Rae, die anderen Kids waren schrecklich.«

               Aphrodite schnaubte. »Sie sind immer noch schrecklich, und wo sie wohnen, ist es auch schrecklich und eklig. Und absolut schlechte Manieren haben sie auch immer noch.«

               »Im Gegensatz zu früher haben sie sich wieder unter Kontrolle, aber sie sind nich so richtig das, was man normal nennen könnte, das geb ich zu«, sagte Stevie Rae.

               »Widerlicher Abschaum sind sie«, sagte Aphrodite. »Totale Loser.«

               »Ja, manche von denen haben Probleme und waren nie der Liebling der Klasse. Na und?«

               »Ich sag ja nur, dass es viel einfacher wäre, uns zu überlegen, was mit dir passieren soll, wenn wir uns nur um dich Gedanken machen müssten.«

               »Es geht aber nich darum, was am einfachsten ist. Mir ist total egal, was ihr glaubt, was mit mir passieren soll. Ich lass nich zu, dass Neferet die anderen benutzt«, sagte Stevie Rae entschieden.

               Plötzlich kapierte ich, was los war. Und als mein Bauchgefühl mir sagte, dass mein schrecklicher neuer Gedanke zutreffend war, erschauerte ich vor Entsetzen. »Mein Gott! Deshalb hat Neferet die toten Kinder, wie auch immer, als Untote zurückkommen lassen! Sie will sie in ihrem Krieg gegen die Menschen einsetzen!«

               »Aber Z, diese Untotengeschichte läuft schon ’ne ganze Weile, und Professor Nolan und Loren sind erst jetzt umgebracht worden. Neferet hatte also erst jetzt Grund, den Menschen den Krieg zu erklären«, sagte Stevie Rae.

               Ich gab keine Antwort. Ich konnte einfach nicht. Was ich gerade dachte, war zu schrecklich, um es auszusprechen. Ich hatte Angst, dass jede einzelne Silbe sich in eine kleine Waffe verwandeln könnte, und wenn sie alle zusammenfänden, würden sie uns vernichten.

               Aber Aphrodite beobachtete mich zu scharf. »Was ist?«

               »Nichts.« Im Geist schwächte ich die Worte ein bisschen ab, damit sie erträglicher wurden. »Ich hab nur gerade gedacht, dass das Ganze sich anhört, als hätte Neferet schon lange nach einem Grund gesucht, die Menschen anzugreifen. Ich wäre überhaupt nicht überrascht, wenn sie die untoten toten Kids wirklich als ihre Privatarmee erschaffen hätte. Ich hab sie mit Elliott zusammen gesehen, nicht lange nachdem er sozusagen gestorben war. Es war widerlich, wie viel Kontrolle sie über ihn hatte.« Ich erschauerte. Nur zu gut erinnerte ich mich daran, wie Neferet Elliott herumkommandiert hatte und wie er devot vor ihr gekuscht und dann ihr Blut abgeleckt hatte, das sie ihm großzügig und in viel zu lasziver Art und Weise dargeboten hatte. Es war echt abstoßend gewesen, das mit anzusehen.

               »Genau deshalb muss ich zu ihnen zurück«, sagte Stevie Rae. »Sie brauchen mich. Ich muss für sie da sein und ihnen zeigen, dass auch sie die Wandlung schaffen können. Auch wenn Neferet sieht, dass ihre Male anders geworden sind, wird sie trotzdem noch versuchen, sie zu beherrschen und dafür zu sorgen, dass sie – sagen wir mal – nich besonders nett sind. Ich glaub aber, dass sie wieder in Ordnung kommen können, so wie ich wieder in Ordnung gekommen bin.«

               »Aber was ist mit denen, die noch nie so richtig in Ordnung waren? Zum Beispiel dieser Elliott, den Zoey gerade erwähnt hat? Er war schon als Lebender ein Idiot, und das ist er als Untoter immer noch. Und wenn er die Wandlung in einen roten Was-auch-Immer schafft, wird er trotzdem ein Idiot bleiben.« Als Stevie Rae sie bitterböse anfunkelte, seufzte Aphrodite übertrieben. »Ich will doch nur sagen, dass sie schon immer nicht normal waren. Vielleicht gibt’s an denen gar nichts, was du retten kannst.«

               »Aphrodite, du hast nich reinzureden, wer’s verdient, gerettet zu werden, und wer nich. Ich war vor meinem Tod vielleicht einigermaßen normal, aber jetzt bin ich nich mehr wirklich normal. Und ich war’s wert, gerettet zu werden.«

               »Nyx«, sagte ich. Beide wandten sich mir zu, Fragezeichen in ihren Gesichtern. »Es liegt an Nyx, wer es wert ist, gerettet zu werden. Nicht an mir, nicht an Stevie Rae und auch nicht an dir, Aphrodite.«

               »Nyx hatte ich ganz vergessen.« Aphrodite wandte sich ab, um den Schmerz in ihren Augen zu verbergen. »Nicht, dass die Göttin einen Menschen wie mich überhaupt beachten würde.«

               »Das stimmt nicht«, widersprach ich. »Nyx hält immer noch ihre Hand über dich, Aphrodite. Das alles ist eindeutig das Werk der Göttin. Wenn du ihr egal wärst, hätte sie dir gemeinsam mit deinem Mal auch deine Visionen genommen.« Während ich redete, bekam ich dieses Gefühl, das ich so oft bekam, wenn ich mir absolut sicher war, dass ich die Wahrheit aussprach. Aphrodite war vielleicht eine absolute Nervensäge, aber aus irgendeinem Grund war sie unserer Göttin wichtig.

               Aphrodite blickte mir in die Augen. »Sagst du das jetzt nur, oder weißt du es?«

               Ich erwiderte ihren Blick ruhig. »Ich weiß es.«

               »Ehrenwort?«

               »Ehrenwort.«

               »Okay, gut und schön, Aphrodite«, sagte Stevie Rae, »aber vergiss bitte nich, dass du auch nich gerade normal bist.«

               »Ja, aber ich bin attraktiv und frisch geduscht, und ich schleiche nicht in echt ekligen alten Tunneln herum und schnappe mit den Zähnen nach jedem Besucher.«

               »Da fällt mir noch was ein. Warum warst du überhaupt in den Tunneln, Aphrodite?«, fragte ich.

               Sie verdrehte die Augen. »Weil Miss Country-Radio hier sich aufs Pferd schwingen und mir hinterhergaloppieren musste.«

               »Hey, als dein Mal verschwunden ist, bist du total durchgeknallt, und anders als gewisse Leute bin ich keine kleine Lampe mit großem Sch davor. Außerdem war’s vielleicht mehr oder weniger meine Schuld, dass du dein Mal verloren hast, und ich fand’s richtig, zu schauen, ob’s dir gutgeht«, sagte Stevie Rae.

               »Natürlich war’s deine Schuld, du Trottel«, sagte Aphrodite. »Du hast mich gebissen.«

               »Ich hab dir schon gesagt, dass mir das leidtut.«

               »Äh, Leute, können wir bitte beim Thema bleiben?«

               »Von mir aus. Also, ich bin in die blöden Tunnel gegangen, weil deine blöde Busenfreundin verdammt nochmal in Flammen aufgegangen wäre, wenn wir was vom Tageslicht abbekommen hätten.«

               »Aber wieso warst du zwei Tage lang weg?«

               Aphrodite wand sich ein bisschen. »Ich hab eine Weile gebraucht, um mich zu entscheiden, ob ich überhaupt zurückkommen sollte. Außerdem musste ich Stevie Rae helfen, ein paar Sachen für die Freaks in den Tunneln zu kaufen. Also, nicht mal ich hab’s fertiggebracht, einfach zu gehen und sie so« – sie machte eine kleine Pause und schüttelte sich sehr effektvoll – »igittigitt zurückzulassen.«

               »Wir sind echt noch nich dran gewöhnt, Besuch zu haben«, sagte Stevie Rae.

               »Du meinst, außer den Leuten, die deine Freunde gerne essen?«, fragte Aphrodite.

               »Bitte, du darfst nicht zulassen, dass diese Kids Menschen fressen, Stevie Rae. Nicht mal Penner«, fügte ich hinzu.

               »Ich weiß. Noch ’n Grund, warum ich zu ihnen zurückmuss.«

               »Dann nimm gefälligst einen Putztrupp und ein gutes Innenarchitekten-Team mit«, brummte Aphrodite. »Ich würde dir ja die Putzhilfen meiner Eltern anbieten, aber womöglich werden sie aufgefressen, und wie meine Mom sagen würde, gute Schwarzarbeiter sind ja so schwer zu finden.«

               »Ich lass die anderen keine Menschen mehr fressen, und ich bin dabei, die Tunnel in Ordnung zu bringen«, verteidigte sich Stevie Rae.

               Ich erinnerte mich nur allzu gut daran, wie ungemütlich die dreckigen, finsteren Tunnel gewesen waren. »Sag mal, könnten du und deine, äh, roten Jungvampyre nicht vielleicht woanders hinziehen?«

               »Nein!«, sagte sie schnell und lächelte mich dann entschuldigend an. »Schau, die Sache ist, es fühlt sich für mich richtig an, unter der Erde zu sein, und für sie auch. Wir müssen die Erde um uns spüren.« Sie warf Aphrodite, die ein naserümpfendes Igitt-Gesicht zog, einen Blick zu. »Ja, ich weiß, das ist nich normal, aber ich hab dir gesagt, dass ich nich normal bin!«

               »Äh, Stevie Rae«, sagte ich. »Ich bin ganz deiner Meinung, dass es nicht schlimm ist, nicht normal zu sein. Ich meine, schau mich an. Ich bin ja selber Miss Unnormal persönlich.« Ich fuhr mit der Hand über meine vielen, definitiv nicht normalen Tattoos. »Aber vielleicht solltest du trotzdem mal genauer erklären, was du mit nicht normal meinst.«

               »Wäre ganz hilfreich«, sagte Aphrodite.

               »Okay, na ja, nich dass ich schon besonders viel über mich wüsste. Ich bin ja erst seit ’n paar Tagen gewandelt und un-untot, aber ich hab schon ’n paar Fähigkeiten bemerkt, die normale ausgereifte Vampyre nich haben.« Sie verstummte und nagte an ihrer Unterlippe.

               »Zum Beispiel …?«, bohrte ich nach.

               »Zum Beispiel dieses ›ich werde zu einem Teil des Steins‹, das mir geholfen hat, die Wand raufzuklettern. Aber das kann ich vielleicht auch wegen meiner Erdaffinität.«

               Ich nickte nachdenklich. »Wäre naheliegend. Ich hab auch herausgefunden, dass ich die Elemente zu mir rufen und mehr oder weniger unsichtbar werden kann, indem ich zu Nebel und Wind und keine Ahnung was noch werde.«

               Stevie Raes Gesicht hellte sich auf. »Oh ja! Ich weiß noch, wie du damals praktisch unsichtbar warst.«

               »Jep. Also ist diese Fähigkeit vielleicht gar nicht so unnormal. Vielleicht können so was alle Vampyre mit Elementaffinität.«

               »Typisch. Ihr zwei kriegt all die coolen Fähigkeiten ab und ich die beschissenen Nervvisionen«, bemerkte Aphrodite.

               »Kommt wohl davon, dass du ’ne Nervensäge bist«, sagte Stevie Rae.

               »Was noch?«, fragte ich, bevor sie wieder anfangen konnten, sich zu streiten.

               »Ich verbrenne, wenn ich in die Sonne komme.«

               »Immer noch? Bist du da sicher?« Ich wusste ja schon, dass die Sonne in der Zeit, als sie untot gewesen war, ein Problem für sie bedeutet hatte.

               »Sie ist sicher«, antwortete Aphrodite. »Das war doch der Grund, warum wir überhaupt in die Tunnel gestiegen sind. Wir waren in der Innenstadt, es war kurz vor Sonnenaufgang, und Stevie Rae ist ausgerastet.«

               »Ich wusste, es würde was Schlimmes passieren, wenn ich über der Erde bleiben würde«, fügte Stevie Rae hinzu. »Ich bin nich wirklich ausgerastet – ich hatte nur ’n bisschen Angst.«

               »Nun ja, du und ich müssen wohl akzeptieren, dass wir über deine Stimmungsschwankungen grundsätzlich verschiedener Ansicht sind. Ich würde sagen, du bist total ausgerastet, als dein Arm ein bisschen Sonnenlicht abbekommen hat. Schau mal, Z.« Aphrodite zeigte auf Stevie Raes rechten Arm.

               Die streckte widerwillig den Arm aus und schob den Ärmel ihrer Bluse hoch. Der obere Teil ihres Unterarms und ihr Ellbogen waren gerötet, als hätte sie einen schlimmen Sonnenbrand gehabt.

               »Sieht doch gar nicht so schlimm aus. Mit ein bisschen Sonnencreme, einer dunklen Sonnenbrille und einer Baseballmütze müsste es doch gehen«, sagte ich.

               »Äh, nein«, meldete sich Aphrodite wieder. »Du hättest es sehen sollen, bevor sie das Blut getrunken hat. Der Arm war total gegrillt und echt nicht mehr schön. Mit dem Blut wurde die Verbrennung dritten Grades wieder auf einen einigermaßen erträglichen Sonnenbrand reduziert, aber wer weiß, wie gut das geholfen hätte, wenn ihr ganzer Körper geröstet worden wäre.«

               »Stevie Rae, also, das soll jetzt keine Kritik sein, ja, aber du hast keinen Penner gegessen oder so, nachdem du verbrannt bist?«

               Stevie Rae schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre Kringellocken wild tanzten. »Nee! Auf dem Weg zu den Tunneln hab ich ’nen kleinen Umweg gemacht und mir ’n bisschen Blut aus der Blutbank vom Roten Kreuz geliehen.«

               »Leihen bedeutet, ›man bringt die Sache nach Gebrauch zurück‹«, sagte Aphrodite. »Falls du nicht zufällig vorhast, der erste Vampyr mit Bulimie zu werden, glaube ich nicht, dass du das Blut zurückbringen wirst.« Sie bedachte Stevie Rae mit einem süffisanten Blick. »Du hast es also gestohlen. Womit wir bei einer weiteren neuen Fähigkeit deiner Busenfreundin wären. Einer, die ich live miterlebt habe – mehr als einmal sogar. Und das war ziemlich beunruhigend. Sie ist abnorm gut darin, den Geist von Menschen zu kontrollieren. Ich bitte zu beachten, dass abnorm schon deutlich mehr in Richtung Freak geht als nicht normal.«

               »Bist du fertig?«, fragte Stevie Rae.

               »Nicht unbedingt, aber mach du ruhig erst mal weiter.«

               Stevie Rae blickte sie finster an und erklärte mir dann: »Aphrodite hat recht. Ich kann irgendwie in die Gedanken der Menschen eingreifen und Sachen machen.«

               »Sachen?«, fragte ich.

               Sie zuckte mit den Schultern. »Sachen, die sie zu mir kommen lassen oder die sie vergessen lassen, dass sie mich gesehen haben. Ich weiß nich, was noch. Ich konnte das schon ’n bisschen, bevor ich mich gewandelt habe, aber das ist kein Vergleich zu jetzt, dabei tu ich’s nich mal gern. Es ist so – ich weiß nich – so fies, die Gedanken von anderen zu kontrollieren.«

               Aphrodite schnaubte nur.

               »Okay. Was noch? Musst du immer noch hereingebeten werden, wenn du in ein Haus willst?« Im nächsten Moment beantwortete ich mir die Frage selbst. »Wart mal, das muss sich auch geändert haben, denn ich hab dich nicht wirklich hereingebeten, und trotzdem bist du hier. Nicht, dass ich das nicht getan hätte«, fügte ich schnell hinzu. »Hätte ich ganz sicher.«

               »Das weiß ich nich genau. Ins Rote Kreuz bin ich einfach reinspaziert.«

               »Du meinst, du bist einfach hineinspaziert, nachdem du diese kleine Laborantin mental dazu gezwungen hast, dir die Tür aufzuschließen«, bemerkte Aphrodite.

               Stevie Rae wurde rot. »Ich hab ihr nichts getan oder so, und sie wird sich nich daran erinnern.«

               »Aber sie hat dich nicht hereingebeten?«, fragte ich.

               »Nein, aber das Rotkreuzgebäude ist ’n öffentlicher Ort, das fühlt sich sowieso anders an. Und Z, ich glaub nich, dass du mich hättest hereinbitten müssen. Ich hab hier auch mal gewohnt, weißte noch?«

               Ich lächelte ihr zu. »Ja, ich weiß es noch.«

               »Wenn ihr jetzt anfangt, Händchen zu halten und ›Lean On Me‹ zu singen, gehe ich mal besser, sonst fang ich an zu kotzen«, sagte Aphrodite.

               »Kannst du sie mit deiner Gedankenkontrolle nicht dazu bringen, ein für alle Mal damit aufzuhören?«, fragte ich.

               »Nee. Hab ich schon versucht. Bei ihrem Gehirn ist irgendwas, dass ich nicht reinkomme.«

               »Wahrscheinlich meine überragende Klugheit«, sagte Aphrodite.

               »Eher deine überragende Klugscheißerei«, sagte ich. »Red weiter, Stevie Rae.«

               »Hmm, was noch …« Sie dachte einen Moment nach. »Ich bin viel stärker als früher.«

               »Normale ausgereifte Vampyre sind auch stark«, sagte ich. Dann fiel mir ein, was das mit der Blutbank bedeutete. »Sag mal, Blut brauchst du immer noch?«

               »Jep. Aber ich glaub nich, dass ich durchdrehen würde wie vorher, wenn ich keines kriegen würde. Ich wär nich glücklich, aber ich glaub nich, dass ich mich in ein blutsaugendes Monster verwandeln würde.«

               »Aber genau weiß sie’s nicht«, sagte Aphrodite.

               »Ich hasse es, wenn sie recht hat, aber sie hat recht«, gab Stevie Rae zu. »Ich weiß so wenig über die Art Vampyr, in die ich mich gewandelt hab, dass es mir richtig Angst einjagt.«

               »Keine Sorge. Wir haben viel Zeit, um mehr darüber rauszufinden.«

               Sie lächelte und zuckte mit den Schultern. »Also, leider müsst ihr das wohl allein rausfinden, weil ich langsam echt abhauen sollte.« Und sie wandte sich zum Fenster.

               Ich war völlig baff. »Wart mal! Wir haben noch längst nicht alles besprochen! Und jetzt, wo groß angekündigt wurde, dass die Ferien vorbei sind, werden überall wieder Lehrer und Schüler rumschwirren, ganz zu schweigen von den Söhnen des Erebos und der ganzen Krieg-gegen-die-Menschen-Geschichte! Da kann ich mich nicht mehr einfach vom Campus schleichen und mich mit dir treffen. Ich weiß also überhaupt nicht, wann wir uns das nächste Mal sehen können!« Ich hatte das Gefühl, bei den vielen Problemen, um die wir uns Gedanken machen mussten, fast zu ersticken.

               »Reg dich nich auf, Z. Ich hab immer noch das Handy, das du mir gegeben hast. Ruf mich einfach an, dann kann ich mich jederzeit hierherschleichen.«

               »Du meinst, jederzeit, wenn die Sonne nicht scheint«, sagte Aphrodite, während sie uns half, das Fenster aufzubekommen.

               »Ja, das hab ich gemeint.« Stevie Rae sah Aphrodite an. »Du kannst gern mitkommen, wenn du keine Lust hast, hierzubleiben und dich zu verstellen.«

               Ich starrte meine beste Freundin überrascht an. So wenig sie Aphrodite leiden konnte – hier stand sie und bot ihr eine Zuflucht an, und das in supernettem Ton, genau wie die Stevie Rae, die ich kannte und liebte. Ich kam mir total mies vor, weil ich ganz hinten in meinem Kopf immer noch jeden Moment erwartete, dass sie sich wieder untot und unmenschlich benahm.

               »Ich mein’s ernst, du kannst wirklich gern mitkommen«, wiederholte Stevie Rae, und als Aphrodite keine Antwort gab, fügte sie etwas hinzu, was mir sehr seltsam vorkam. »Ich weiß, wie’s ist, sich zu verstellen. In den Tunneln müsstest du das nich.«

               Ich dachte, Aphrodite würde sie überheblich abservieren, vielleicht mit einer spitzen Bemerkung über die roten Jungvampyre und Hygiene, aber was sie sagte, erstaunte mich noch mehr als Stevie Raes Angebot.

               »Nein. Ich muss hierbleiben und Jungvampyr spielen. Ich lasse Zoey nicht allein, und ich habe meine Zweifel, ob Mister Schlaumeier und die dämlichen Zwillinge momentan ihre Freundschaftspflichten so ernst nehmen. Aber danke, Stevie Rae.«

               Ich lächelte Aphrodite zu. »Du kannst ja tatsächlich nett sein, wenn du willst.«

               »Ich bin nicht nett. Ich bin vernünftig. Krieg ist verdammt unattraktiv – weißt du, rumrennen, schwitzen, Leute erschießen und totschlagen und so weiter. Kein gutes Umfeld für ordentliche Frisuren und gepflegte Fingernägel.«

               »Nett sein ist doch nicht schlimm, Aphrodite«, sagte ich erschöpft.

               »Sprach Miss Unnormal persönlich«, versetzte Aphrodite.

               »Zu einer, die auch nicht normaler ist, Vision Girl«, sagte Stevie Rae. Dann umarmte sie mich kurz. »Bye, Z. Wir sehen uns bald. Ich versprech’s.«

               Ich erwiderte die Umarmung, glücklich, dass sie sich wieder wie sie selber anfühlte, roch und klang. »Okay, aber ich wünschte, du müsstest nicht weg.«

               »Ich komm schon klar. Wirst sehen. Alles wird gut.« Damit schlüpfte sie zum Fenster hinaus. Ich sah zu, wie sie an der senkrechten Wand des Mädchentrakts entlang nach unten kletterte. Auf unheimliche Weise ähnelte sie einem Käfer. Dann wurde ihre Gestalt unscharf, so gut wie unsichtbar. Also, hätte ich nicht gewusst, dass sie da war, hätte ich sie niemals gesehen.

               »Wie eine von diesen Echsen, die sich ihrer Umgebung anpassen können«, sagte Aphrodite.

               »Chamäleons heißen die«, sagte ich.

               »Bist du sicher? Gecko würde sich mehr nach Stevie Rae anhören, finde ich.«

               Ich schenkte ihr einen finsteren Blick. »Ich bin sicher. Hör auf mit der Klugscheißerei und hilf mir, das Fenster zuzumachen.«

               Als das Fenster wieder geschlossen und die Vorhänge zugezogen waren, schüttelte ich seufzend den Kopf. Mehr zu mir selbst als zu ihr sagte ich: »Und was machen wir jetzt?«

               Aphrodite fing an, in ihrer kleinen Coach-Handtasche zu wühlen, die sie dekorativ über der Schulter trug. »Bei dir weiß ich’s nicht, aber ich nehme diesen lächerlichen Eyeliner und ziehe mir mein Mal nach. Kannst du dir vorstellen, dass es die Farbe im Drogeriemarkt gibt?« Sie schüttelte sich. »Wer kann denn so hoffnungslos geschmacksverirrt sein, die zu tragen? Ach, egal, jedenfalls kommt das Ding wieder drauf, und dann gehe ich zu dieser blöden Versammlung von Neferet.«

               »Ich meinte eigentlich: Was machen wir mit all dem krassen, bedrohlichen Zeug, das gerade abgeht?«

               »Verdammt nochmal, ich weiß es nicht!« Sie zeigte auf ihr künstliches Mal. »Ich will das alles nicht. Ich will einfach nur wieder diejenige sein, die ich war, bevor du hier aufgetaucht bist und die Welt aus den Fugen geraten ist. Ich will wieder das Sagen haben und mit dem schärfsten Typen der Schule zusammen sein. Tja, das war einmal, und ich bin wieder ein Mensch, der unheimliche Visionen hat, und ich weiß nicht im Geringsten, was ich dagegen tun soll.«

               Einen Moment lang konnte ich nicht antworten. Ich war tatsächlich verantwortlich dafür, dass Aphrodite ihre Macht, ihre Beliebtheit und ihren Freund verloren hatte. Als ich schließlich etwas sagte, überraschte es mich selbst, dass ich genau das sagte, was mir durch den Kopf ging.

               »Du musst mich hassen.«

               Sie sah mich lange einfach nur an. »Ich hab dich gehasst«, sagte sie dann langsam. »Aber inzwischen hasse ich hauptsächlich mich selbst.«

               »Das musst du nicht«, sagte ich.

               »Und warum nicht, verdammt nochmal? Alle anderen hassen mich doch auch.« Ihr Ton war scharf und abfällig, aber in ihren Augen standen Tränen.

               »Erinnerst du dich an deine miese Bemerkung mir gegenüber, als du noch dachtest, ich sei perfekt? Ist noch gar nicht lange her.«

               Ihre Lippen verzogen sich zu einem kaum merklichen Lächeln. »Da musst du mein Gedächtnis auffrischen. Ich glaube, ich hab eine Menge mieser Sachen zu dir gesagt.«

               »Na ja, in diesem Fall ging es darum, dass Macht die Leute verändert und sie dazu bringt, Mist zu bauen.«

               »Oh, stimmt. Ich erinnere mich. Ich sagte, dass Macht die Leute verändert, aber ich meinte die Leute um dich herum.«

               »Ja. Du hattest recht. Mit den Leuten um mich herum und mit mir selber. Inzwischen verstehe ich das. Ich verstehe auch eine Menge von den dummen Sachen, die du dir geleistet hast.« Mit einem Lächeln fügte ich hinzu: »Nicht alle, aber viele. Inzwischen hab ich mir nämlich auch einige dumme Sachen geleistet, und ich hab so ein deprimierendes Gefühl, dass da noch mehr kommen könnten.«

               »Deprimierend, aber zutreffend«, sagte sie. »Oh, übrigens, wenn wir schon davon reden, dass Macht die Leute verändern kann: Daran solltest du bei Stevie Rae auch denken.«

               »Was meinst du damit?«

               »Genau das, was ich gesagt habe. Sie hat sich verändert.«

               In meinen Magen schlich sich Übelkeit. »Das musst du genauer erläutern.«

               »Tu doch nicht so, als hättest du nicht bemerkt, dass an ihr was komisch ist.«

               »Sie hat eine Menge durchgemacht«, verteidigte ich sie.

               »Meine ich doch. Sie hat eine Menge durchgemacht, und das hat sie verändert.«

               »Du hast Stevie Rae noch nie leiden können, also brauche ich nicht zu erwarten, dass du plötzlich super mit ihr klarkommst, aber ich höre mir nicht an, wie du sie schlechtmachst – vor allem nicht, nachdem sie dir gerade angeboten hat, mit ihr zu kommen, damit du nicht hierbleiben und dich als etwas ausgeben musst, was du nicht bist.« Ich redete mich richtig in Rage. Ich hätte nicht sagen können, ob das daher kam, dass Aphrodite gehässigen Müll redete, oder daher, dass in ihren Worten eine beängstigende Wahrheit lag, die ich nicht hören wollte.

               »Hast du mal darüber nachgedacht, dass sie mir vielleicht deshalb angeboten haben könnte, mit ihr zu kommen, weil sie nicht will, dass ich Zeit mit dir verbringe?«

               »Das ist total bescheuert. Warum sollte sie damit ein Problem haben? Sie ist meine beste Freundin, nicht mein Freund!«

               »Weil sie weiß, dass ich ihr kleines Spiel durchschaut habe und mit dir Klartext über sie reden werde. Die Sache ist, sie ist nicht mehr die, die sie war. Ich weiß nicht genau, was sie jetzt ist, und ich glaube, sie weiß es auch nicht, aber sie ist definitiv nicht mehr die gute alte niedliche Stevie Rae.«

               »Ich weiß, dass sie nicht mehr genau wie früher ist!«, fauchte ich. »Wie auch? Sie ist gestorben, Aphrodite! In meinen Armen. Weißt du noch? Und ich bin keine so schlechte Freundin, dass ich ihr den Rücken kehren würde, nur weil ein so einschneidendes Ereignis sie tatsächlich verändert hat!«

               Eine lange Zeit stand Aphrodite nur da und sah mich an – so lange, dass mein Magen wieder anfing zu schmerzen. Schließlich hob sie eine Schulter. »Gut. Glaub, was du willst. Ich hoffe nur, du behältst recht.«

               »Ich habe recht, und ich will nicht mehr darüber reden.« Ich fühlte mich seltsam zittrig.

               »Gut«, wiederholte sie. »Ich hab gesagt, was ich sagen wollte.«

               »Sehr gut. Dann zeichne dein Mal fertig, damit wir zu der Versammlung gehen können.«

               »Zusammen?«

               »Jep.«

               »Es ist dir egal, wenn die Leute mitkriegen, dass wir uns nicht hassen?«

               »Also, ich sehe das so: Die Leute, ganz besonders meine Freunde, werden eine ganze Menge böser Sachen darüber denken, dass wir beide plötzlich befreundet sind.«

               Aphrodites Augen weiteten sich. »Und damit sind ihre winzigen Hirne so überfordert, dass sie sich keine Gedanken mehr über Stevie Rae machen können.«

               »Meine Freunde haben keine winzigen Hirne.«

               »Von mir aus.«

               »Aber ja, Damien und die Zwillinge werden definitiv damit beschäftigt sein, sich über dich aufzuregen, falls Neferet sich zufällig in ihre Gedanken einklinkt.«

               »Hört sich an wie der Anfang eines Plans«, sagte sie.

               »Leider ist das auch schon alles an Plan, was ich hab.«

               »Na, wenigstens kann man sich darauf verlassen, dass du eigentlich nie weißt, was du tust.«

               »Schön, dass du das so positiv siehst.«

               »Gern geschehen.«

               Nachdem sie ihrem gefälschten Mal den letzten Schliff verliehen hatte, machten wir uns auf den Weg. Ehe ich meine Zimmertür öffnete, warf ich ihr noch einen Blick von der Seite zu. »Ach übrigens. Ich hasse dich auch nicht. Tatsächlich wächst du mir langsam irgendwie ans Herz.«

               Aphrodite bedachte mich mit einem unübertroffenen höhnischen Grinsen. »Genau das meine ich damit, dass man sich darauf verlassen kann, dass du nicht weißt, was du tust.«

               Ich lachte, als ich die Tür öffnete – und geradewegs in Damien, Jack und die Zwillinge hineinrannte.

            
               
                  Sieben

               
               
               »Wir wollen mit dir reden, Z«, sagte Damien.

               »Schön zu sehen, dass sie gerade dabei ist zu gehen.« Shaunee warf Aphrodite einen bösen Blick zu.

               »Ja, und pass nur auf, dass die Tür dir beim Rausgehen keinen Tritt in dein mageres Hinterteil versetzt«, sagte Erin.

               Ich sah den Ausdruck von Schmerz über Aphrodites Gesicht huschen. »Schön, ich bin weg hier.«

               »Aphrodite, bleib hier.« Ich musste warten, bis die Zwillinge damit aufhörten, ungläubig zu schnauben und zu husten. Dann sagte ich: »Nyx übt sehr großen Einfluss auf Aphrodites Leben aus. Vertraut ihr Nyx?« Und ich sah jeden einzelnen meiner Freunde an.

               »Natürlich vertrauen wir Nyx«, sprach Damien für alle.

               »Dann müsst ihr akzeptieren, dass Aphrodite zu uns gehört.«

               Es entstand eine lange Pause, in der die Zwillinge, Damien und Jack einander ansahen. Schließlich sagte Damien: »Wir müssen vermutlich zugeben, dass Aphrodite für die Göttin eine besondere Rolle spielt, aber ganz ehrlich, von uns traut ihr einfach keiner über den Weg.«

               »Ich traue ihr«, sagte ich. Okay, vielleicht nicht hundertprozentig, aber sie war ein Instrument meiner Göttin.

               »Ziemlich absurd«, sagte Shaunee, »weil wir ja gerade ’n kleines Vertrauensproblem mit dir haben.«

               »Ihr seid so was von unlogisch, Streberclique«, sagte Aphrodite. »Im einen Moment heißt es ohne Zögern ›Oh ja! Wir vertrauen Nyx‹, im nächsten Moment erklärt ihr, dass ihr ein Vertrauensproblem mit Zoey habt. Hey, Zoey ist der Jungvampyr. Niemand sonst – weder Jungvampyr noch Vampyr – wurde je so von Nyx beschenkt. Zählt mal eins und eins zusammen, ja?« Sie verdrehte die Augen.

               In die verblüffte Stille hinein sagte Damien: »Da könnte Aphrodite gewissermaßen recht haben.«

               »Ach was?«, fragte Aphrodite zynisch. »Und hier noch eine Sondermeldung für die Streberclique: In meiner letzten Vision wird Zoey umgebracht, und die Welt versinkt deswegen im Chaos. Und ratet mal, wer schuld daran ist, dass eure sogenannte Freundin ermordet wird?« Sie sah Damien und die Zwillinge mit hochgezogenen Augenbrauen an, bevor sie die Frage selbst beantwortete. »Ihr alle. Zoey wird umgebracht, weil ihr euch von ihr abwendet.«

               Damiens Gesicht war plötzlich kalkweiß. »Sie hatte eine Vision von deinem Tod?«

               »Ja, eigentlich sogar zwei. Sie waren aber ziemlich durcheinander. Aphrodite hat sie aus meiner Sicht miterlebt, und das war ziemlich eklig. Was wir rausgekriegt haben, ist, dass ich mich von Wasser und –« Ich brach ab. Fast hätte ich gesagt von Neferet fernhalten muss. Zum Glück sprang Aphrodite in die Bresche.

               »– Sie muss sich von Wasser fernhalten, und sie darf nicht allein sein. Und das bedeutet, dass ihr euch endlich wieder tränenreich in die Arme fallen und euch vertragen müsst. Aber bitte nicht, solange ich zuschaue, denn dann kriege ich definitiv das große Kotzen.«

               Shaunee war fast so weiß wie Damien. »Wir waren echt angepisst von dir, Z.«

               »Aber dass du stirbst, wollen wir nicht«, ergänzte Erin, die nicht weniger aufgewühlt wirkte.

               »Wenn du sterben würdest, würde ich auch sterben«, sagte Jack mit einem Schluchzen und griff nach Damiens Hand.

               »Na, dann überwindet euch und rauft euch wieder zum guten alten unzertrennlichen Streberpack zusammen.«

               »Seit wann interessiert es dich, ob Zoey lebt oder stirbt?«, fragte Damien.

               »Seit ich nicht mehr mein eigenes Ding mache, sondern das von Nyx. Und Nyx macht sich verdammt viel aus Zoey, also mach ich mir auch was aus Zoey. Und das ist auch gut so, wenn ihre sogenannten Freunde ihr nach ein, zwei blöden Geheimnissen und Missverständnissen gleich die kalte Schulter zeigen.« Aphrodite schnaubte und sah mich an. »Mein Gott, bei solchen Freunden ist es nur gut, dass wir keine Feinde sind.«

               Damien wandte sich mir kopfschüttelnd zu. Er wirkte eher verletzt als wütend. »Was mich völlig irritiert, ist, dass du ihr offensichtlich all das erzählst, was du uns verschweigst.«

               »Oh bitte, Mister Schlaumeier, jetzt reg dich nicht künstlich auf, weil ich deinen schwachsinnigen Platz an Zoeys Seite eingenommen habe. Die Erklärung, warum sie mir alles erzählt, ist ganz einfach. Weil die Vampyre meine Gedanken nicht lesen können.«

               Damien blinzelte überrascht. Dann starrte er mich mit geweiteten Augen an. »Deine Gedanken können sie auch nicht lesen, oder?«

               »Nein«, gab ich zu.

               »Ach du Scheiße«, sagte Shaunee. »Das heißt also, du meinst, wenn du uns was erzählst, wissen es sofort alle?«

               »So leicht kann es für die Vampyre doch auch nicht sein, unsere Gedanken zu lesen, Z«, begehrte Erin auf. »Wenn ja, müssten eine Menge Kids ständig Riesenärger kriegen.«

               »Wartet mal. Solche Dinge, wie wenn man sich aus der Schule schleicht oder rumknutscht, übersehen sie normalerweise«, sagte Damien langsam, als würde ihm beim Sprechen erst alles klar. »Solange es nur typischer Teeniekram ist, nehmen sie den einen oder anderen Regelbruch nicht so ernst. Also sind sie nicht die ganze Zeit ›auf Empfang‹ oder wie man diesen Psycho-Lauschangriff nennen soll.«

               »Aber wenn sie das Gefühl hätten, dass da mehr abgeht als typischer Teeniekram, und wenn sie sich denken könnten, welche Gruppe von Jungvampyren mehr darüber wissen könnte …«, sagte ich.

               »Dann würden sie sich auf diese Gruppe von Jungvampyren konzentrieren«, schloss Damien. »Also kannst du uns einige Sachen echt nicht sagen!«

               »Verdammt«, sagte Shaunee.

               »Riesenmist«, sagte Erin.

               »Habt ja lange dafür gebraucht«, sagte Aphrodite.

               Damien beachtete sie nicht. »Es hat was mit Stevie Rae zu tun, oder?«

               Ich nickte.

               »Hey, apropos«, sagte Shaunee.

               »Was ist mit ihr passiert?«, fragte Erin.

               »Nichts«, sagte Aphrodite. »Sie hat mich gefunden, ich hab mich wieder eingekriegt, als mein Mal wieder da war, und dann bin ich hierher zurückgekommen.«

               »Und wo ist sie hingegangen?«, fragte Damien.

               »Seh ich aus wie ein verdammter Babysitter? Woher zum Teufel soll ich wissen, wo eure Dorftrottelfreundin hin ist? Alles, was sie gesagt hat, war, dass sie gehen muss, weil sie ’n Problem hat. Was für eine Überraschung.«

               »Du hast ’n Problem mit ’ner Faust in deinem Gesicht, wenn du anfängst, Stevie Rae zu beleidigen«, drohte Shaunee.

               »Ich halt ihren dürren Arsch für dich fest, Zwilling«, sagte Erin.

               »Teilt ihr euch eigentlich ein Gehirn?«, fragte Aphrodite.

               »Verdammt nochmal! Aufhören! Es reicht«, schrie ich. »Ich sterbe vielleicht. Zweimal. Heute hat mich ein ekliges Geisterding angegriffen, und ich mach mir deswegen vor Angst fast in die Hosen. Ich hab keine Scheiß-Ahnung, was mit Stevie Rae los ist, und Neferet hat eine Versammlung einberufen, in der sie wahrscheinlich ihre Kriegspläne besprechen wird – für einen Krieg, der alles andere als richtig ist. Und ihr habt nichts Besseres zu tun, als zu streiten! Ihr kotzt mich verdammt nochmal an und macht mir Kopfschmerzen.«

               »Ihr hört besser zu. Ich hab mindestens drei richtige Flüche und Beinaheflüche gezählt. Sie meint’s bitter ernst«, sagte Aphrodite.

               Die Zwillinge verbissen sich tatsächlich ein kleines Grinsen. Himmel, was war schon dabei, dass ich normalerweise nicht so viel fluchte?

               »Okay. Wir versuchen, miteinander auszukommen«, sagte Damien.

               »Für Zoey«, sagte Jack und lächelte mich hinreißend an.

               »Für Zoey«, sagten die Zwillinge in einem Atemzug.

               Mir zog sich das Herz zusammen, als ich jeden einzelnen meiner Freunde ansah. Sie waren wieder da. Sie würden mir beistehen – egal, was kam.

               »Danke, Leute.« Ich blinzelte heftig, um die Tränen zurückzuhalten.

               »Gruppenumarmung!«, rief Jack.

               »Oh nein, danke«, sagte Aphrodite.

               »Da können wir Aphrodite ausnahmsweise mal zustimmen«, sagte Erin.

               »Ja, gehen wir lieber«, sagte Shaunee.

               »Oh, Damien, wir sollten auch gehen. Du hast Stark versprochen, vor der Versammlung noch nach ihm zu sehen, ob er mit allem zurechtkommt«, fiel Jack ein.

               »Ach ja, stimmt«, sagte Damien. »Bis gleich, Z.«

               Er und Damien folgten den Zwillingen, die mir ebenfalls noch ein ›bis gleich‹ zuriefen, aus dem Zimmer. Auf dem Gang drehte sich ihr Gespräch sofort wieder darum, wie cool Stark war. Ich blieb mit Aphrodite allein zurück.

               »Sind doch nicht so schlecht, meine Freunde, was?«, fragte ich.

               Sie sah mich mit ihrem kühlen blauen Blick an. »Deine Freunde sind Volltrottel.«

               Ich gab ihr einen spielerischen Schubs mit der Schulter und grinste. »Dann bist du auch ein Volltrottel.«

               »Genau das befürchte ich«, sagte sie. »Aber wo wir gerade beim Thema Hölle sind – komm mit in mein Zimmer. Du musst mir vor der Versammlung noch helfen, etwas herauszufinden.«

               Ich zuckte mit den Schultern. »Okay.« Tatsächlich war ich gerade ganz zufrieden mit mir. Meine Freunde redeten wieder mit mir, und es schien, als könnten sich tatsächlich alle darauf einigen, miteinander klarzukommen. »Hey«, sagte ich auf dem Weg zu ihrem Zimmer. »Hast du bemerkt, dass die Zwillinge zum Schluss was Nettes zu dir gesagt haben?«

               »Die Zwillinge sind symbiotische Mutanten. Ich hoffe, demnächst nimmt sie jemand mit in ein Labor und macht wissenschaftliche Experimente mit ihnen.«

               »Die Einstellung ist nicht gerade hilfreich«, sagte ich.

               »Könnten wir uns über was unterhalten, was wirklich wichtig ist?«

               »Was?«

               »Mich natürlich, und das, wofür ich deine Hilfe brauche.« Sie öffnete ihre Zimmertür, und wir betraten ›ihren Palast‹, wie ich es im Stillen nannte. Ich meine, Himmel, das Zimmer sah aus wie aus einer Gossip-Girl-Design-Zeitschrift – falls es so was gab. Ich fürchte ja, so was gab’s tatsächlich. (Aber okay, ich gebe zu, ich liebe Gossip Girl auch!)

               »Aphrodite, hat dir schon mal jemand gesagt, dass du vielleicht eine Persönlichkeitsstörung hast?«

               »Mehrere überbezahlte Psychoklempner. Mir doch egal.« Sie durchquerte das Zimmer und öffnete die Tür des handbemalten (wahrscheinlich antiken und unsäglich teuren) Kleiderschranks, der neben ihrem handgeschnitzten (ganz sicher antiken und unsäglich teuren) Himmelbett stand. Während sie darin herumwühlte, sagte sie: »Oh, übrigens musst du dir einen Grund ausdenken, damit der Rat dir und mir und – so schwer es mir fällt zu sagen – auch deiner Streberclique erlaubt, das Schulgelände zu verlassen.«

               »Hä?«

               Aphrodite drehte sich seufzend zu mir um. »Würdest du bitte mal mitdenken? Wir müssen die Möglichkeit haben, uns frei zu bewegen, damit wir herausfinden können, was zum Teufel mit Stevie Rae und ihren ekligen Freunden los ist.«

               »Ich hab dir schon mal gesagt, ich lass dich nicht schlecht über Stevie Rae reden. Nichts ist los mit ihr.«

               »Das wage ich zu bezweifeln, aber da du dich bisher weigerst, es vernünftig auszudiskutieren, rede ich eben nur von den Freaks, mit denen sie rumhängt. Was ist, wenn du recht hast und Neferet sie gegen die Menschen einsetzen will? Nicht dass ich Menschen besonders gern mag, aber Krieg mag ich definitiv überhaupt nicht. Also bin ich der Meinung, du solltest dich mal ein bisschen näher mit der Sache befassen.«

               »Ich? Warum ich? Und warum bin ich diejenige, die sich eine Möglichkeit ausdenken muss, wie wir die Schule verlassen können?«

               »Weil du hier die Superheldin bist. Ich bin nur dein attraktiverer Sidekick. Oh, und die Streber sind deine hirnlosen Handlanger.«

               »Großartig«, brummte ich.

               »Hey, stress dich nicht deswegen. Dir fällt schon was ein. Das ist doch immer so.«

               Ich starrte sie überrascht an. »Dein Vertrauen in mich schockiert mich.« Und das war die reine Wahrheit. Ich meine, sie sah wirklich aus, als glaube sie, dass ich das Chaos auflösen würde.

               »Sollte es aber nicht.« Sie drehte sich wieder zu ihrem vollgestopften Schrank um und suchte weiter. »Ich weiß besser als jeder andere, wie begnadet du von Nyx bist. Mächtig und was Besonderes und so weiter. Also wirst du dir schon was überlegen. Na endlich! Mein Gott, wenn wir hier nur Haushälterinnen haben dürften. Ich finde nie was, wenn ich selber aufräumen muss.« Aphrodite kam wieder aus dem Schrank hervor. In der Hand hielt sie eine grüne Kerze in einem hübschen Kerzenständer aus grünem Glas und ein verziertes Feuerzeug.

               »Du brauchst mich, um etwas über diese Kerze rauszufinden?«

               »Nein, du Superhirn. Manchmal wundere ich mich wirklich, was Nyx sich dabei gedacht hat.« Sie hielt mir das Feuerzeug hin. »Ich will, dass du mir hilfst, herauszufinden, ob ich meine Erdaffinität verloren habe.«

            
               
                  Acht

               
               
               Ich sah die Kerze an, dann wieder Aphrodite. Sie war bleich, und ihre Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst.

               »Hast du noch nicht versucht, die Erde zu beschwören, seit du dein Mal verloren hast?«, fragte ich vorsichtig.

               Sie schüttelte den Kopf, immer noch mit einem Gesicht, als hätte sie Bauchschmerzen.

               »Okay, gut, du hast recht. Ich kann dir helfen, das herauszufinden. Wahrscheinlich sollte ich einen Kreis beschwören.«

               Aphrodite holte tief und zitternd Luft. »So dachte ich mir das auch. Bringen wir’s hinter uns.« Sie ging zu der Wand, die ihrem Bett gegenüberlag, und stellte sich mit der Kerze in der erhobenen Hand davor. »Das ist Norden.«

               »Gut.« Entschlossen stellte ich mich vor Aphrodite, drehte mich nach Osten, schloss die Augen und sammelte mich. »Sie füllt unsere Lungen und gibt uns Leben. Ich rufe die Luft in meinen Kreis.« Selbst ohne gelbe Kerze – und ohne Damien und seine Luftaffinität – spürte ich sofort, wie das Element ansprach und eine sanfte Brise über meine Haut strich.

               Ich öffnete die Augen und drehte mich im Uhrzeigersinn nach rechts, nach Süden. »Es treibt uns an, gibt uns Wärme und Geborgenheit. Ich rufe das Feuer in meinen Kreis.« Ich lächelte, als um mich der warme Hauch des zweiten Elements spürbar wurde.

               Wieder drehte ich mich nach rechts und blickte nach Westen. »Es reinigt und beruhigt uns. Ich rufe das Wasser in meinen Kreis.« Sofort spürte ich das Schlagen unsichtbarer Wellen an meinen Füßen. Lächelnd drehte ich mich um neunzig Grad weiter und stand vor Aphrodite.

               »Bereit?«, fragte ich.

               Sie nickte, schloss die Augen und hob die grüne Kerze, die ihr Element repräsentierte.

               »Sie erhält uns und umgibt uns. Ich rufe die Erde in meinen Kreis.« Ich zündete das Feuerzeug an und hielt die kleine Flamme an den Docht der Kerze.

               »Au, Shit!«, schrie Aphrodite und ließ die Kerze fallen, als hätte sie sich verbrannt. Der Kerzenständer zerschellte auf dem Holzboden zu ihren Füßen. Lange starrte sie das Durcheinander aus Glassplittern und Kerze an. Als sie den Blick hob, schwammen Tränen in ihren Augen. »Ich habe sie nicht mehr.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, und die Tränen flossen über und rannen ihr die Wangen hinunter. »Nyx hat sie mir weggenommen. Ich hab’s gewusst. Ich wusste, dass ich es nicht wert bin, dass sie mir eine Affinität zu etwas so Schönem wie der Erde schenken würde.«

               »Nein. Das kann nicht sein«, sagte ich.

               »Aber du hast es gesehen. Ich bin nicht mehr Erde. Nyx hat sie mir weggenommen.« Sie begann zu schluchzen.

               »Ich meine nicht, dass es nicht sein kann, dass du nicht mehr Erde bist. Ich meine, ich glaube nicht, dass Nyx sie dir genommen hat, weil du ihrer nicht würdig bist.«

               »Aber ich bin’s nicht.« Aphrodites Stimme brach.

               »Das glaube ich einfach nicht. Wart mal, ich zeig’s dir.«

               Ich trat einen Schritt von ihr weg. Diesmal ohne Aphrodites Kerze, sagte ich: »Sie nährt uns und umgibt uns. Ich rufe die Erde in meinen Kreis.«

               Sofort umgaben mich die Geräusche und Düfte einer Frühlingswiese. Ich versuchte mich nicht davon beeinflussen zu lassen, dass das Aphrodite nur noch mehr zum Weinen brachte, stellte mich in die Mitte meines imaginären Kreises und rief das letzte der fünf Elemente zu mir. »Aus ihm heraus werden wir geboren, und zu ihm werden wir, wenn wir sterben. Ich rufe den Geist in meinen Kreis.« Und meine Seele jubilierte, als auch dieses Element mich erfüllte.

               Mit ganzer Kraft hielt ich an der Macht fest, die mir immer zuströmte, wenn ich die Elemente beschworen hatte, und hob die Arme über den Kopf. Ich sah auf, nicht einfach nur an die Decke, sondern stellte mir vor, durch sie hindurch in die samtene Dunkelheit des alles umspannenden Nachthimmels zu blicken. Und ich betete – nicht so, wie meine Mom und ihr Mann, mein Stiefpenner, immer beteten, voll geheuchelter Demut und mit Tausenden von Amen, damit’s besser klingt und so weiter. Ich verstellte mich beim Beten nicht. Ich sprach mit meiner Göttin nicht anders als mit meiner Grandma oder meiner besten Freundin.

               Ich bin gern davon überzeugt, dass Nyx meine Ehrlichkeit zu schätzen weiß.

               »Nyx, erfüllt von der Macht, die du mir gewährt hast, bitte ich dich, hör mein Gebet. Aphrodite hat viel verloren, und ich glaube nicht, dass das daher kommt, weil du dich nicht mehr für sie interessierst. Ich glaube, da steckt etwas anderes dahinter, und ich wünschte mir wirklich sehr, dass du ihr ein Zeichen geben würdest, um sie wissen zu lassen, dass du bei ihr bleiben wirst – komme, was wolle.«

               Nichts geschah. Ich holte tief Atem und konzentrierte mich noch einmal. Ich hatte Nyx’ Stimme schon öfter gehört. Manchmal sprach sie richtig mit mir, manchmal bekam ich nur Ahnungen, was bestimmte Dinge anging. Egal was, mir wäre jetzt alles recht, fügte ich stumm zu meinem Gebet hinzu. Dann versuchte ich, noch tiefer in mich hineinzuhorchen. Ich schloss die Augen und lauschte so angespannt, dass ich unwillkürlich den Atem anhielt und die Augen zusammenkniff. Ich war so vertieft, dass ich nur am Rande mitbekam, wie Aphrodite aufkeuchte.

               Ich schlug die Augen auf. Und im nächsten Moment stand auch mein Mund sperrangelweit offen.

               Zwischen Aphrodite und mir schwebte silbern schimmernd die Gestalt einer wunderschönen Frau. Später, als Aphrodite und ich uns gegenseitig zu beschreiben versuchten, wie sie ausgesehen hatte, stellten wir fest, dass wir uns an keine Details erinnern konnten – wir stimmten nur darin überein, dass sie ausgesehen hatte wie das plötzlich sichtbar gewordene Element Geist – was alles andere als eine Beschreibung war.

               »Nyx!«, sagte ich.

               Die Göttin lächelte mich an, und ich dachte, mein Herz würde mir gleich vor Glück aus der Brust springen. »Sei gegrüßt, u-we-tsi a-ge-hu-tsa.« Sie sprach mich mit dem Cherokee-Wort für Tochter an, genau wie meine Grandma es oft tat. »Es war recht von dir, mich zu rufen. Du solltest viel öfter deinem wahren Instinkt folgen. Er wird dich niemals in die Irre führen.« Dann wandte sie sich an Aphrodite, die mit einem Schluchzen vor ihr auf die Knie fiel.

               »Weine nicht, meine teure Tochter.« Und Nyx streckte die ätherische Hand aus und strich über Aphrodites Wange wie der wunderbare Hauch eines Traums.

               »Vergib mir, Nyx!«, rief Aphrodite. »Ich hab so viele Fehler und dumme Sachen gemacht. Es tut mir leid, alles davon. Wirklich. Ich bin dir nicht böse, weil du mir mein Mal und meine Erdaffinität genommen hast. Ich weiß, dass ich beides nicht verdiene.«

               »Mein Kind, du missverstehst mich. Ich habe dir dein Mal nicht genommen. Es ist von der Kraft deiner Menschlichkeit verzehrt worden, so wie es auch die Kraft deiner Menschlichkeit war, die Stevie Rae gerettet hat. Ob es dir gefällt oder nicht, stets wird das hehre Menschliche in dir dich stärker auszeichnen als alles andere, und teils ist dies der Grund, weshalb ich dich so innig liebe. Doch glaube nicht von dir, du seist jetzt nur noch ein Mensch, mein Kind. Du bist mehr als das, doch was genau das bedeutet, musst du selbst herausfinden – und entscheiden.« Die Göttin nahm Aphrodite bei der Hand und half ihr auf. »Versteh, meine Tochter: Die Erdaffinität hat nie dir gehört. Du hast sie nur für Stevie Rae gehütet. Schau, solange ihre Menschlichkeit nicht wiederhergestellt war, konnte die Erde nicht wahrhaftig in ihr leben. Du warst es, der ich jenes kostbare Geschenk zur Bewahrung anvertraute, ebenso wie du das Gefäß warst, durch das Stevie Raes Menschlichkeit zu ihr zurückkehrte.«

               »Also ist das keine Strafe?«, fragte Aphrodite.

               »Nein, meine Tochter. Du strafst dich selbst genug«, sagte Nyx sanft.

               »Und du hasst mich nicht?«, flüsterte Aphrodite.

               Nyx lächelte, voller Schönheit und Traurigkeit. »Wie ich schon sagte, Aphrodite, ich liebe dich, und das werde ich immer tun.«

               Wieder strömten Aphrodite Tränen über die Wangen, aber es waren Tränen der Freude.

               »Ihr beide habt einen langen Weg vor euch. Eine große Strecke davon werdet ihr gemeinsam gehen. Lernt, euch aufeinander zu verlassen. Hört auf eure Instinkte. Vertraut der leisen, zarten Stimme tief in euch.«

               Dann wandte sich die Göttin an mich. »U-we-tsi a-ge-hu-tsa, vor euch liegt große Gefahr.«

               »Ich weiß. Du kannst diesen Krieg nicht wollen!«

               »Nein, meine Tochter. Doch nicht das ist die Gefahr, von der ich sprach.«

               »Aber wenn du den Krieg nicht willst, warum verhinderst du ihn dann nicht einfach? Neferet muss auf dich hören! Sie muss dir gehorchen!«, flehte ich. Ich hätte nicht sagen können, warum ich plötzlich so verzweifelt war, obwohl sie mich so ruhig und heiter anblickte.

               Statt einer Antwort stellte sie mir wiederum eine Frage. »Wisst ihr, was das größte Geschenk ist, das ich meinen Kindern je gemacht habe?«

               Ich dachte fieberhaft nach, aber mein Gehirn war ein Chaos aus kreuzworträtselartigen Fragmenten einer ungreifbaren Wahrheit.

               Da ertönte klar und sicher Aphrodites Stimme. »Der freie Wille.«

               Nyx lächelte. »Ganz genau, meine Tochter. Und ein Geschenk, das ich einmal gemacht habe, nehme ich niemals wieder zurück. Geschenk und Person sind eines, und träte ich vor jemanden hin und verlangte Gehorsam, vor allem indem ich ihm meine Gaben entzöge, so würde ich diese Person vernichten.«

               »Aber vielleicht würde Neferet auf dich hören, wenn du so mit ihr sprechen würdest wie jetzt mit uns. Sie ist deine Hohepriesterin«, sagte ich. »Sie muss dir doch zuhören.«

               »Es bekümmert mich sehr, aber Neferet hat schon lange beschlossen, nicht mehr auf mich zu hören. Dies ist die Gefahr, vor der ich dich warnen möchte, Zoey. Neferet hat ihr Ohr einer anderen Stimme zugewandt, die ihr schon lange leise zugeflüstert hat. Ich hatte gehofft, ihre Liebe zu mir werde jene andere Stimme übertönen, aber dem war nicht so. Zoey, Aphrodite ist sehr klug, was viele Dinge anbetrifft. Als sie sagte, dass Macht vieles verändert, hatte sie recht. Macht verändert stets ihren Träger und diejenigen, die ihm am nächsten stehen, auch wenn es zu einfach wäre zu denken, dass sie ausschließlich korrumpiert.«

               Während sie sprach, bemerkte ich, wie Lichtwellen ihren Körper zu durchpulsen begannen, so wie Nebel in einer Mondnacht über einem Feld aufsteigt, und ihr Bild wurde immer unschärfer.

               »Warte! Geh noch nicht!«, rief ich. »Ich habe noch so viele Fragen.«

               »Das Leben wird dir helfen, die Antworten zu finden, indem es dich vor die nötigen Entscheidungen stellt.«

               »Aber du sagst, Neferet hört auf eine andere Stimme. Heißt das, sie ist nicht mehr deine Hohepriesterin?«

               »Neferet hat meinen Weg verlassen und sich dem Chaos zugewandt.« Das Bild der Göttin flackerte. »Doch denk daran: Was ich einmal geschenkt habe, nehme ich nicht wieder zurück. Also unterschätze Neferets Macht nicht. Der Hass, den sie zu erwecken versucht, ist eine gefährliche Kraft.«

               »Das macht mir Angst, Nyx. Ich – ich mache so viele Fehler«, stotterte ich. »Besonders in letzter Zeit.«

               Die Göttin lächelte noch einmal. »Deine Unvollkommenheit ist Teil deiner Macht. Schöpfe Kraft aus der Erde und suche die Antworten in den Überlieferungen des Volkes deiner Großmutter.«

               »Es wäre viel weniger riskant, wenn du mir einfach sagen würdest, was ich wissen muss und was ich tun soll«, sagte ich.

               »Wie all meine Kinder musst auch du deinen eigenen Weg finden, und auf der Suche nach ihm wirst du dich entscheiden – wie jedes Erdenkind sich einmal entscheiden muss – ob du die Liebe wählen wirst oder das Chaos.«

               »Manchmal sind Liebe und Chaos aber nicht voneinander zu unterscheiden«, sagte Aphrodite. Ich konnte spüren, dass sie versuchte, respektvoll zu sein, aber in ihrer Stimme war deutlich Verzweiflung zu hören.

               Nyx schien sich nichts daraus zu machen. Sie nickte. »In der Tat, aber wenn du tiefer blickst, wirst du sehen, dass dem Chaos zwar ebenso viel Verlockung und Macht innewohnt wie der Liebe, dass es sich jedoch von ihr unterscheidet wie das Licht des Mondes von dem der Sonne. Denkt daran … ich bin euren Herzen niemals fern, meine teuren Töchter …«

               Und in einem letzten Aufblitzen silbernen Lichts verschwand die Göttin.

            
               
                  Neun

               
               
               »Na toll. Chaos und Liebe sind das Gleiche und doch wieder nicht. Neferet hat ihre Kräfte noch, aber sie hört nicht mehr auf Nyx. Oh, und sie versucht, etwas Gefährliches zu erwecken. Soll das ein abstraktes Erwecken sein, also zum Beispiel des Hasses, der durch den Krieg mit den Menschen entsteht, oder will sie ganz konkret irgendein böses, entsetzliches Etwas aufwecken, das uns alle fressen will? Wie dieses eklige Ding, das mich vor dem Essen angefallen hat. Das wollte ich auch erwähnen, aber dafür war ja keine Chance! Mist aber auch!«, schimpfte ich vor mich hin, während Aphrodite und ich zum Hauptgebäude hasteten. Zu allem Unglück würden wir auch noch zu spät zur Versammlung kommen.

               »Schau mich nicht so an. Ich hab selber einen Haufen ungelöster Rätsel. Ich bin ein Mensch, aber doch nicht so ganz? Was heißt das? Und wie kann ich überhaupt eine so großartige Menschlichkeit haben – ich mag die Menschen ja nicht mal!« Aphrodite seufzte und zupfte an ihren Haaren herum. »Verdammt. Das war mal ’ne Frisur.« Sie drehte mir das Gesicht zu. »Sieht man noch, dass ich geweint habe?«

               »Zum hunderttausendsten Mal, nein. Du siehst gut aus.«

               »Shit! Ich hab’s gewusst. Ich sehe scheiße aus.«

               »Aphrodite! Ich hab doch gerade gesagt, du siehst gut aus.«

               »Ja, für die meisten Leute ist gut auch gut. Für mich ist es Scheiße.«

               »Pass auf, gerade hat sich uns unsere große, wunderbare Göttin Nyx manifestiert und zu uns gesprochen, und alles, woran du denkst, ist, wie du aussiehst?« Ich schüttelte den Kopf. Nicht mal von Aphrodite hätte ich so viel Oberflächlichkeit erwartet.

               »Ja, das war unglaublich. Nyx war unglaublich. Ich hab nie was anderes behauptet. Also, was hast du zu meckern?«

               »Dass ich denke, man sollte nach einem Besuch seiner Göttin vielleicht wichtigere Sorgen haben als eine wirklich perfekte Frisur.« Ich war einfach nur genervt. Himmel, das war die Person, mit der zusammen ich ein weltbedrohendes Übel bekämpfen sollte? Nyx’ Wege konnte man schon nicht mehr geheimnisvoll nennen – die waren schlichtweg unbegreiflich.

               »Nyx weiß genau, wie ich bin, und liebt mich trotzdem. Und ich bin das hier.« Sie wedelte mit der Hand vor ihrem Körper auf und ab. »Du sagst, meine Frisur ist perfekt, ja?«

               »So perfekt wie deine unerträglich hohle Einstellung«, antwortete ich.

               »Oh, gut. Ich fühl mich schon besser.«

               Ich sah sie finster an, sagte aber nichts mehr. Wir rannten die Treppe zum Versammlungsraum hinauf, der gegenüber der Bibliothek lag. Ich war noch nie drinnen gewesen, hatte aber schon oft hineingespäht. Wenn er nicht benutzt wurde, stand die Tür meistens offen, und jedes Mal, wenn ich in die Bibliothek ging oder herauskam (und das war schon echt oft gewesen), konnte ich nicht anders, als hineinzuschauen und den wunderschönen riesigen runden Tisch zu bewundern, der den Raum beherrschte. Ernsthaft – ich hatte schon Damien gefragt, ob der Tisch womöglich der Originaltisch der Tafelrunde war, sprich der von König Artus aus Camelot. Er hatte gesagt, er glaube es nicht, aber sicher war er sich auch nicht gewesen.

               Heute war der Versammlungsraum keine leere Kuriosität. Er war randvoll mit Lehrern und Söhnen des Erebos und natürlich den wenigen Schülern, die den Schülerrat ausmachten. Wir konnten zum Glück gerade noch hineinschlüpfen, bevor Darius die Tür schloss und sich in seiner ganzen muskelbepackten Stattlichkeit davor postierte. Aphrodite warf ihm ein unverschämt flirtendes Grinsen zu, und ich unterdrückte einen Seufzer, als ich sah, mit was für einem glühenden Blick er es erwiderte. Sie versuchte zu trödeln, damit sie noch mit ihm reden konnte, aber ich packte sie am Arm und zog sie ziemlich gewaltsam zu den beiden leeren Stühlen neben Damien hinüber.

               »Danke, dass du uns Plätze freigehalten hast«, flüsterte ich.

               »Kein Problem«, flüsterte er zurück und schenkte mir sein vertrautes Lächeln. Mir wurde ganz warm davon, und meine Nerven beruhigten sich etwas.

               Ich ließ meinen Blick über die Runde wandern. Aphrodite und ich saßen rechts von Damien. Neben Aphrodite saß Lenobia, die Lehrerin für Pferdekunde. Sie war ins Gespräch mit Dragon und Anastasia Lankford vertieft, die auf ihrer anderen Seite saßen. Links von Damien saßen die Zwillinge. Sie nickten mir synchron zu und versuchten locker zu wirken, aber ich sah ihren Gesichtern an, dass sie sich genauso nervös und fehl am Platz fühlten wie ich. Der Rat, das wusste ich, setzte sich aus den einflussreichsten Mitgliedern des Lehrkörpers zusammen, aber außer den Lehrern, von denen ich einige nur vom Sehen kannte und keine Ahnung hatte, wer sie waren und was sie unterrichteten, waren auch die Söhne des Erebos stark vertreten, darunter ein echt massiver Kerl, der sich ganz in die Nähe der Tür gesetzt hatte. Er war der größte und massigste Mann – Mensch oder Vampyr –, den ich je gesehen hatte. Ich versuchte ihn nicht anzustarren und war kurz davor, Damien, unser wandelndes Gesetzbuch, zu fragen, ob es denn üblich war, dass die Krieger Zutritt zu einer Schulratsversammlung hatten, als Aphrodite sich zu mir beugte und flüsterte: »Das ist Ate, der Anführer der Söhne des Erebos. Darius hatte erwähnt, dass er heute kommen sollte. Das ist mal ’n Bild von ’nem Mann, was?«

               Bevor ich zurückgeben konnte, dass er mir eher vorkam wie einige Bilder von ziemlich vielen Männern, öffnete sich die Tür wieder, und Neferet trat ein.

               Noch ehe ich die Person sah, die nach ihr den Raum betrat, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. In der Öffentlichkeit trug Neferet normalerweise eine Maske unerschütterlicher Perfektion zur Schau – sie war das absolute Idealbild ruhiger, gemessener Würde. Diese Neferet hingegen war aufgewühlt. Ihre schönen Gesichtszüge wirkten irgendwie straffer als sonst, so als hielte sie sich mit Gewalt unter Kontrolle, und diese Gewalt verlangte ihr einiges ab. Sie machte ein paar Schritte in den Raum hinein und trat dann zur Seite, so dass die Vampyrin, die hinter ihr eingetreten war, ins Blickfeld kam.

               Kaum dass sie zu sehen war, schien unvermittelt ein offensichtlicher Schock die erwachsenen Vampyre zu erschüttern. Die Söhne des Erebos waren als Erste auf den Füßen, aber der Rat der Schule folgte sofort. Damien, die Zwillinge, Aphrodite und ich folgten ihrem Beispiel, standen auf und neigten respektvoll den Kopf, die Faust über dem Herzen.

               Okay, ich gebe zu, während ich den Kopf gesenkt hielt, schielte ich hoch, um mir die Vampyrin genauer anschauen zu können. Sie war groß und dünn. Ihre Haut hatte die satte Farbe von glänzend poliertem Mahagoni und war auch ebenso glatt und makellos, bis auf das zarte Tattoo ihres Saphirmals, das – unglaublich! – genau die Form der Göttinnenfigur hatte, die alle Vampyrlehrer als Stickerei auf der Brust trugen. Genauer gesagt: Es waren zwei spiegelbildliche Göttinnenfiguren, die sich über ihre hohen Wangenknochen hinunter bis zum Kiefer zogen. Der innere Arm beider Figuren war erhoben, und die ausgestreckten Hände schienen den Halbmond in der Mitte ihrer Stirn zu umfassen. Das Haar der Vampyrin war unwahrscheinlich lang. Es fiel ihr wie ein schwerer Vorhang aus schwarzer Seide bis weit über die Hüften. Sie hatte große, dunkle mandelförmige Augen, eine lange, gerade Nase und volle Lippen. Sie hielt sich wie eine Königin, den Kopf hoch erhoben, und ihr Blick wanderte ruhig durch den Raum. Erst als dieser Blick kurz auf mir verharrte und ich spürte, welche Kraft ihm innewohnte, erkannte ich, dass sie etwas hatte, was ich bei einem Vampyr noch nie gesehen hatte. Sie war alt. Oh nein, nicht runzelig und verbraucht wie eine Menschenfrau. Sie sah aus wie vielleicht Mitte vierzig – was für einen Vampyr steinalt war. Und der Eindruck von Alter entstand vor allem durch eine Art Aura von Reife und Würde, die sie trug wie ein kostbares Schmuckstück.

               »Frohes Treffen.« Sie sprach mit einem Akzent, den ich nicht einordnen konnte. Vielleicht Mittlerer Osten? Nein, doch nicht. Britisch? Auch nicht. Jedenfalls gab er ihrer Stimme einen satten, vollen Klang, der zu dem Schimmer ihrer Haut passte und den Raum ganz ausfüllte.

               »Frohes Treffen«, gaben wir alle ohne Zögern zurück.

               Da lächelte sie, und das verlieh ihr eine solche Ähnlichkeit zu Nyx, die mich erst vor ein paar Minuten angelächelt hatte, dass meine Knie beunruhigend wackelpuddingartig wurden. Ich war extrem erleichtert, als sie uns bedeutete, wieder Platz zu nehmen.

               »Sie erinnert mich an Nyx«, flüsterte Aphrodite mir zu.

               Erleichtert, dass ich es mir nicht nur einbildete, nickte ich. Zu mehr war keine Zeit, denn Neferet hatte sich wieder so weit in der Gewalt, dass sie sprechen konnte.

               »Auch ich bin – wie ihr alle – überrascht und fühle mich geehrt, dass ein so hoher Gast wie Shekinah so unerwartet unser House of Night besucht.«

               Neben mir sog Damien scharf die Luft ein. Ich warf ihm einen Fragezeichen-Blick zu. Wie üblich hatte unser Ober-Studiosus Papier und einen frisch gespitzten Bleistift Nr. 2 vor sich auf dem Tisch liegen, um sich, sollte es nötig sein, Notizen zu machen. Rasch kritzelte er ein paar Worte auf das oberste Blatt und hielt es unauffällig schräg, so dass ich lesen konnte: SHEKINAH = HOHEPRIESTERIN ALLER VAMPYRE.

               Ach du lieber Gott. Kein Wunder, dass Neferet so aus dem Häuschen war.

               Shekinah gab auch Neferet lächelnd ein Zeichen, sich zu setzen. Neferet neigte in einer Bewegung, die wohl respektvoll wirken sollte, den Kopf, aber mir kam sie hölzern und gezwungen vor. Genauso seltsam steif setzte sie sich. Shekinah blieb stehen und begann zu sprechen.

               »Wäre dies ein gewöhnlicher Besuch, so hätte ich mich natürlich in geziemender Weise angekündigt, um diesem House of Night Gelegenheit zu geben, sich darauf vorzubereiten. Doch dieser Besuch ist weit davon entfernt, ein gewöhnlicher zu sein – so wie auch diese Ratsversammlung weit von einer gewöhnlichen entfernt ist. Ungewöhnlich genug, dass Söhne des Erebos zugelassen sind, doch ich verstehe natürlich, dass ihre Anwesenheit in einer solchen Zeit der Umbrüche und Gefahren notwendig ist. Aber noch ungewöhnlicher ist, dass Jungvampyre anwesend sind.«

               »Sie sind hier, weil –« Shekinah hob die Hand, und sofort brach Neferet ab. Ich konnte mich nicht entscheiden, was mich mehr aus der Fassung brachte – Shekinahs machtvolle, göttinnenähnliche Präsenz oder die Tatsache, dass sie Neferet so leicht zum Verstummen bringen konnte.

               Shekinahs Blick aus ihren dunklen Augen glitt über die Zwillinge, Damien und Aphrodite und richtete sich schließlich auf mich. »Du bist Zoey Redbird.«

               Ich räusperte mich und gab mir Mühe, unter ihrem unverwandten Blick nicht unbehaglich hin und her zurutschen. »Ja, Ma’am.«

               »Dann müssen die vier, die bei dir sind, die Jungvampyre sein, denen die Gabe der Affinität zu Luft, Feuer, Wasser und Erde geschenkt wurde.«

               »Ja, Ma’am, das sind sie«, sagte ich.

               Sie nickte. »Jetzt verstehe ich, weshalb man euch hinzugebeten hat.« Dann richtete sie ihre Augen auf Neferet. Sie schien diese förmlich mit ihrem Blick zu durchbohren. »Du willst dich ihrer Macht bedienen.«

               Gleichzeitig mit Neferet versteifte ich mich, wenn auch aus einem entschieden anderen Grund. War Shekinah klar, was ich erst allmählich zu ahnen begonnen hatte – dass Neferet ihre Macht missbrauchte und einen Krieg zwischen Menschen und Vampyren anzettelte?

               Neferets Ton war scharf, als sie ohne jede aufgesetzte Freundlichkeit sprach. »Ich beabsichtige jeden Vorteil, den die Göttin uns gewährt hat, zu nutzen, um die Unsrigen zu schützen.« Ihr unverhohlener Mangel an Respekt ließ die anderen Vampyre im Rat unbehaglich auf ihren Sitzen herumrutschen.

               Völlig unbeeindruckt von Neferets respektloser Haltung, wandte Shekinah ihren Blick dem gesamten Rat zu. »Nun, genau deswegen bin ich hier. Es war ein glücklicher Zufall, dass ich gerade dem House of Night in Chicago einen privaten, unangekündigten Besuch abstattete, als mich die Nachricht von eurer Tragödie erreichte. Wäre ich zu Hause in Venedig gewesen, hätte ich nicht schnell genug handeln können, und jene Leben hätten nicht gerettet werden können.«

               »Gerettet, Priesterin?«, ließ sich Lenobia vernehmen. Ich sah zu ihr hin. Die Pferdeherrin machte einen weit entspannteren Eindruck als Neferet, und in ihrem Ton schwang fast so etwas wie Zuneigung mit, gepaart mit unverkennbarem Respekt.

               »Lenobia, meine Liebe. Wie schön, dich wieder einmal zu sehen«, sagte Shekinah freundschaftlich.

               »Es ist immer eine Freude, Euch begrüßen zu dürfen, Priesterin.« Lenobia neigte den Kopf, so dass ihr verblüffend silberblondes Haar wie ein zarter Schleier um sie fiel. »Aber ich denke, ich spreche für den gesamten Rat, wenn ich sage, dass wir verwirrt sind. Patricia Nolan und Loren Blake sind tot. Falls Ihr die Morde an ihnen meint, kommt Ihr zu spät.«

               »Das ist wahr«, sagte Shekinah. »Und ihr Tod lastet mir auf der Seele. Doch ich komme früh genug, um noch mehr Tode zu verhindern.« Sie hielt inne und sagte dann langsam und deutlich: »Es wird keinen Krieg zwischen Menschen und Vamypren geben.«

               Neferet sprang so schnell auf die Füße, dass sie fast ihren Stuhl umwarf. »Keinen Krieg? Sollen die ruchlosen Taten, die an uns begangen wurden, etwa ungesühnt bleiben?«

               Und ich spürte mehr, als dass ich es sehen konnte, wie auch die Söhne des Erebos ein ungläubiger Schock durchfuhr.

               »Hast du die Polizei gerufen, Neferet?« Shekinah stellte die Frage in unverbindlichem, beinahe beiläufigem Ton, aber ich fühlte, wie die Macht, die in ihm lag, mir über die Haut fuhr und mein Inneres aufwühlte.

               »Die menschliche Polizei, damit sie die menschlichen Mörder sucht und vor ein menschliches Gericht stellt? Nein, das habe ich nicht.«

               »Und du bist so sicher, dass du bei den Menschen keine Gerechtigkeit finden wirst, dass du bereit bist, einen Krieg anzufangen.«

               Neferets Augen verengten sich, und sie starrte Shekinah an, gab aber keine Antwort. In der unerfreulichen Stille musste ich an Detective Marx denken, den Cop, der mir geholfen hatte, als Heath von den ekligen untoten toten Kids entführt worden war. Der war einfach klasse gewesen. Ihm war völlig klar gewesen, dass ich mir die Story von dem Penner, der Heath entführt und die beiden anderen Jungs getötet hatte, nur ausgedacht hatte, aber er hatte mir vertraut, als ich schließlich gesagt hatte, die Gefahr sei vorüber, und mich die ganze Zeit über gedeckt. Detective Marx hatte mir erzählt, dass seine Zwillingsschwester sich zum Vampyr gewandelt hatte und er trotzdem in engem Kontakt zu ihr geblieben war, also hasste er die Vampyre definitiv nicht. Und er war ein Senior Detective der Kriminalpolizei – ich wusste, er würde ganz sicher alles tun, um herauszufinden, wer Vampyre ermordete. Und er konnte nicht der einzige ehrliche, gerechte Mensch in Tulsa sein.

               »Zoey Redbird, was hast du dazu zu sagen?«

               Shekinahs Frage traf mich wie ein Schock. Es war, als hätte sie einen Knopf bei mir gedrückt, denn ich konnte nicht anders, als herauszuplatzen: »Ich kenne einen ehrlichen menschlichen Polizisten.«

               Shekinah lächelte wieder ihr Nyx-Lächeln, und meine aufgewühlten Nerven entspannten sich etwas. »Ich denke, das tun wir alle, oder zumindest dachte ich das, bis mich die Nachricht von dieser Kriegserklärung erreichte – ohne den menschlichen Gesetzeshütern auch nur die Chance zu geben, selbst über Recht und Unrecht zu wachen.«

               Neferets dunkelgrüne Augen funkelten. »Hört Ihr nicht, wie unmöglich das klingt? Selbst über Recht und Unrecht wachen! Als würden sie das tun!«

               »Sie haben es schon getan, und das viele Male. Das weißt du genau, Neferet.« Shekinahs Ruhe stand in scharfem Kontrast zu Neferets leidenschaftlichem Zorn.

               »Sie haben sie getötet und dann Loren.« Neferet zischte es beinahe.

               Sanft legte Shekinah Neferet die Hand auf den Arm. »Du bist zu tief darin verstrickt. Du denkst nicht rational.«

               Neferet riss sich von der Berührung los. »Ich bin die Einzige von uns, die rational denkt!«, fauchte sie. »Die infamen Taten der Menschen sind schon viel zu lange ungesühnt geblieben.«

               »Neferet, seit diesen Morden ist noch sehr wenig Zeit verstrichen, und du hast den Menschen nicht einmal die Gelegenheit gegeben, die Ihren zu bestrafen. Stattdessen beschuldigst du sie alle gleichermaßen, unehrenhaft zu sein. Doch das sind nicht alle Menschen, auch wenn dich deine persönliche Geschichte zu einem anderen Schluss geführt haben mag.«

               Bei diesen Worten fiel mir ein, wie Neferet mir einmal erzählt hatte, dass es für sie eine Erlösung gewesen war, als sie Gezeichnet wurde, weil ihr Vater sie jahrelang missbraucht hatte. Sie war vor fast hundert Jahren Gezeichnet worden. Lorens Tod war zwei Tage her, der von Professor Nolan drei. Es war klar, dass die beiden Morde nicht die einzigen ›infamen Taten‹ waren, die Neferet meinte. Auch Shekinah schien das gefolgert zu haben.

               »Hohepriesterin Neferet, ich bin zu dem Schluss gekommen, dass deine Urteilskraft, was diese beiden Morde betrifft, getrübt ist. Deine Liebe zu den beiden, die von uns gegangen sind, und dein Verlangen nach Vergeltung haben deinen Verstand umnebelt. Deine Kriegserklärung gegen die Menschen ist vom Rat der Nyx zurückgewiesen worden.«

               »Einfach so!« Neferets Zorn sprühte nicht mehr vor Leidenschaft, sondern hatte sich in eine stählerne Maske mit zusammengepressten Lippen verwandelt. Ich war extrem froh, dass ihr Zorn sich gegen Shekinah richtete, denn Neferet war einfach nur furchterregend.

               »Könntest du klar denken, so wäre dir bewusst, dass der Rat der Nyx niemals übereilte Entscheidungen trifft. Wir haben die Situation sorgfältig abgewogen, auch wenn die Kunde von deiner Kriegserklärung nicht von dir selbst kam, wie es eigentlich rechtens gewesen wäre«, sagte Shekinah betont. »Du weißt, meine Schwester, dass man etwas von solchem Ausmaß dem Rat der Nyx zur Prüfung hätte vorlegen müssen.«

               »Dazu war keine Zeit«, zischte Neferet.

               »Es ist immer Zeit, um weise zu handeln!« Shekinahs Augen blitzten, und ich musste den Drang bekämpfen, mich in meinem Sitz zu ducken. Hatte ich gerade Neferet als furchterregend bezeichnet? Gegen Shekinah wirkte sie wie ein aufmüpfiges Kind.

               Kurz schloss Shekinah die Augen und holte tief Luft, ehe sie in beruhigendem, verständnisvollem Ton weitersprach. »Weder der Rat der Nyx noch ich selbst stellen die Tatsache in Frage, dass es verurteilenswert ist, zwei unserer Schwestern und Brüder zu ermorden, aber an Krieg ist nicht zu denken. Wir leben schon mehr als zwei Jahrhunderte mit den Menschen in Frieden. Wir werden diesen Frieden nicht aufgrund der obszönen Taten einiger weniger religiöser Fanatiker brechen.«

               »Wenn wir das, was hier in Tulsa passiert ist, ignorieren, ist eine zweite Zeit der Flammen nicht mehr fern. Erinnert Euch, dass auch die Untaten von Salem von einigen wenigen religiösen Fanatikern, wie Ihr sie nennt, begonnen wurden.«

               »Ich erinnere mich sehr wohl. Ich wurde nicht ganz ein Jahrhundert nach jenen dunklen Zeiten geboren. Doch wir haben heute mehr Macht als im siebzehnten Jahrhundert. Und die Welt hat sich verändert, Neferet. Die Wissenschaft hat den Aberglauben abgelöst. Die Menschen sind viel vernünftiger geworden.«

               »Was muss noch geschehen, damit Ihr und der allmächtige Rat der Nyx erkennt, dass wir keine Wahl haben, als uns zu wehren?«

               »Dazu müsste sich das Denken der gesamten Welt ändern. Und ich bete zu Nyx, dass das niemals passiert«, sagte Shekinah voll tiefem Ernst.

               Neferets Blick irrte suchend durch den Raum und blieb auf dem Anführer der Söhne des Erebos haften. »Werden Ihr und die Söhne des Erebos untätig dasitzen, während die Menschen uns einen nach dem anderen abschlachten?« In ihrer Stimme lag eisige Herausforderung.

               »Ich habe mein Leben dem Schutz der Unsrigen gewidmet, und kein Sohn des Erebos würde zulassen, dass jemandem, der ihm anvertraut ist, Leid geschieht. Wir werden Euch und diese Schule beschützen. Aber Neferet, wir werden uns nicht gegen das Urteil des Rates der Nyx stellen«, erklärte Ate feierlich mit tiefer, kraftvoller Stimme.

               »Priesterin, du handelst nicht fair, indem du andeutest, Ate solle deinem Wunsch statt dem Beschluss des Rates folgen.« Jegliches Verständnis war aus Shekinahs Ton geschwunden. Aus zusammengekniffenen Augen sah sie Neferet an.

               Neferet sagte sehr lange nichts. Dann durchlief ein Zittern ihren Körper. Ihre Schultern sackten nach vorn, und sie schien vor meinen Augen zu altern.

               »Vergebt mir«, sagte sie leise. »Shekinah, Ihr habt recht. Ich bin zu tief in diese Sache verstrickt. Ich habe Patricia und Loren geliebt. Ich kann nicht klar denken. Ich muss … ich sollte … bitte, entschuldigt mich«, brachte sie schließlich heraus. Und dann sprang sie auf und verließ völlig außer sich den Versammlungsraum.

            
               
                  Zehn

               
               
               Es kam mir sehr lange vor, dass niemand etwas sagte, aber wahrscheinlich waren es nur ein paar angespannte Sekunden. Neferet so ausrasten zu sehen war echt bizarr, und auch wenn ich wusste, dass sie Nyx den Rücken gekehrt hatte und ein paar echt miese Sachen vorhatte, erschütterte es mich zu sehen, wie jemand, der so mächtig war, so komplett zusammenbrach.

               War sie verrückt geworden? War es das? Konnte mit dem ›Chaos‹, vor dem Nyx mich gewarnt hatte, das Chaos in Neferets abgedrehtem Hirn gemeint sein?

               »Eure Hohepriesterin hat in diesen Tagen viel durchmachen müssen«, hörte ich Shekinah sagen. »Ich will nicht entschuldigen, dass ihr Urteilsvermögen getrübt ist, aber ich kann es verstehen. Die Zeit wird ihre Wunden heilen, und ich denke, auch die Bemühungen der Polizei werden dazu beitragen.« Sie sah den kolossalen Krieger direkt an. »Ate, ich bitte dich, der Polizei bei ihren Ermittlungen beizustehen. Mir ist klar, dass viel Beweismaterial zerstört worden ist, aber vielleicht kann man mit Hilfe der modernen Wissenschaft doch noch etwas rekonstruieren.« Ate nickte ernst. Sie richtete den Blick auf mich. »Zoey, wie ist der Name dieses ehrlichen menschlichen Polizisten, den du kennst?«

               »Kevin Marx«, sagte ich.

               »Wir werden ihn kontaktieren«, sagte Ate.

               Shekinah lächelte anerkennend. Dann fuhr sie fort. »Was die Übrigen von uns angeht …« Sie hielt inne, und ihr überirdisches Lächeln wurde breiter. »Ja, ich sagte uns, denn ich habe beschlossen, hierzubleiben, wenigstens für die Zeit, bis Neferet wieder sie selbst ist.«

               Schnell schaute ich mich in der Runde um, weil mich die Reaktion der Lehrer auf diese unerwartete Ankündigung interessierte. In den Gesichtern sah ich alles von Entsetzen über leises Erstaunen bis hin zu offener Freude. Ich würde mal sagen, in meinem Gesicht war wohl auch große Freude zu lesen. Hey, wie übergeschnappt konnte sich Neferet schon aufführen, wenn das Oberhaupt aller Vampyrpriesterinnen hier war und ihr auf die Finger schaute?

               »Meiner Meinung nach – und darin stimmt der Rat der Nyx mit mir überein – ist es wichtig, den Schulbetrieb hier so normal wie möglich aufrechtzuerhalten. Das bedeutet, dass ab morgen der Unterricht fortgesetzt wird.«

               Nicht wenige Lehrer machten einen unbehaglichen Eindruck, aber wieder war es Lenobia, die das Wort ergriff. »Priesterin, wie sind gerne bereit, den Unterricht wiederaufzunehmen, aber uns fehlen zwei wichtige Lehrkräfte.«

               »In der Tat, und das ist ein weiterer Grund, warum ich hierbleiben möchte, zumindest für kurze Zeit. Ich werde Loren Blakes Lyrikunterricht übernehmen.«

               Ich brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, dass die Zwillinge alles andere als begeistert waren – von den Worten mit L, die sie an diesem Fach interessierten, war Lyrik das letzte gewesen. Tatsächlich war ich gerade dabei, ein Grinsen zu unterdrücken, da bohrten sich Shekinahs nächste Worte in mich hinein.

               »Und ich hatte das große Glück, Erik Night noch am Flughafen zu erwischen. Ich weiß, es ist unüblich, dass ein erst so kürzlich gewandelter Vampyr schon unterrichtet, aber es ist ja nur übergangsweise, und wir müssen mit erschwerten Bedingungen vorliebnehmen. Außerdem ist Erik bei den Schülern bekannt. Es wird ihnen so vielleicht leichter fallen, sich von ihrer geliebten Professorin Nolan zu lösen.«

               Oh Gott. Erik ist wieder da, und ich sitze in seinem Unterricht. Ich hätte jubeln und mich zugleich übergeben können, also blieb ich ganz still sitzen und kämpfte die Bauchschmerzen nieder.

               »Was den Schutzwall um die Schule angeht – er wird nicht erneuert werden. Ich stimme Neferet zu, dass diese Maßnahme im ersten Moment sinnvoll war – schließlich waren kaum Söhne des Erebos anwesend, und es war gerade ein Mord begangen worden. Aber dieser Ausnahmezustand ist inzwischen behoben. Die Schule abzuriegeln würde bedeuten, sich als belagert zu erklären, und das sollten wir dringend vermeiden. Außerdem genießen wir inzwischen natürlich den vollen Schutz der Söhne des Erebos.« Sie nickte Ate zu, der bestätigend den Kopf neigte. »Alles in allem möchte ich euch bitten, wieder einen möglichst normalen Alltag einzuführen. Es wäre schön, wenn diejenigen, die Kontakt zu Menschen haben, aktiv auf ihre Bekannten zugehen würden. Denkt an die Lektion, die unsere Ahnen auf blutige Weise gelernt haben: Furcht und Fanatismus werden aus Unkenntnis und Abgrenzung geboren.«

               Also, ich habe keine Ahnung, was zum Henker da über mich kam, aber plötzlich wurde mir klar, dass ich eine Idee hatte, und wie aus eigenem Antrieb fuhr meine Hand in die Höhe, als dächte sie, es wäre Unterricht und wir (soll heißen, meine Hand plus mein Mund minus mein Gehirn) hätten gerade eine brillante Antwort auf eine Frage gefunden.

               »Zoey, hast du etwas hinzuzufügen?«, fragte Shekinah.

               Die beste Antwort wäre wohl ›oh, sorry, nein‹ gewesen. Aber stattdessen platzte ich heraus: »Priesterin, ich dachte, das wäre vielleicht ein guter Zeitpunkt, um eine Idee zu verwirklichen, die ich für die Töchter der Dunkelheit habe, nämlich eine gemeinnützige Organisation der Menschen zu unterstützen.«

               »Das hört sich interessant an, junge Dame. Sprich weiter.«

               Ich schluckte. »Na ja, ich dachte, wir könnten versuchen, Kontakt zu den Leuten von Street Cats aufzunehmen. Das ist eine Organisation, die, äh, heimatlose Katzen aufnimmt und sie an neue Besitzer vermittelt. Ich, nun ja, ich dachte, das wäre vielleicht ein guter Weg, einen Bezug zu der menschlichen Gemeinschaft zu kriegen«, schloss ich lahm.

               Shekinah lächelte übers ganze Gesicht. »Eine Hilfsorganisation für Katzen – großartig! Ja, Zoey, ich halte das für eine ausgezeichnete Idee. Du bist morgen für die Schulstunden vor dem Mittagessen entschuldigt, damit du Verbindung zu den Leuten von Street Cats aufnehmen kannst.«

               »Priesterin, ich muss darauf bestehen, dass die Jungvampyrin nicht ohne Begleitung in die Stadt geht«, sagte Ate rasch. »Wenigstens bis wir wissen, wer genau für die Verbrechen gegen unsere Art verantwortlich ist.«

               »Aber die Menschen werden gar nicht wissen, dass wir Jungvampyre sind«, sagte Aphrodite.

               Alle sahen sie an. Ich bemerkte, wie sie den Rücken straffte und das Kinn hob.

               »Und du bist?«, fragte Shekinah.

               »Mein Name ist Aphrodite, Priesterin.«

               Ich beobachtete Shekinah genau, weil ich mich fragte, ob die Gerüchte, die Neferet über Aphrodite in Umlauf gebracht hatte, auch zu ihr gedrungen waren – dass Nyx ihr den Rücken gekehrt und ihr ihre Kräfte genommen hatte und so weiter. Aber in der neugierigen Miene der Priesterin änderte sich nichts. Sie fragte nur: »Was ist deine Affinität, Aphrodite?«

               Ich erstarrte. Verdammt! Sie hatte keine Affinität mehr!

               »Die Erde ist das Element, das Nyx mir anvertraute«, sagte Aphrodite. »Aber das größte Geschenk meiner Göttin ist meine Fähigkeit, Visionen von kommenden Gefahren zu haben.«

               Shekinah nickte. »In der Tat habe ich von deinen Visionen gehört, Aphrodite. Fahre fort. Was hast du zu sagen?«

               Eine Riesenwelle der Erleichterung überkam mich. Aphrodite hatte die gefährliche Frage geschickt umschifft – so, wie sie es formuliert hatte, war es die reine Wahrheit.

               »Ich wollte nur sagen, dass die Menschen uns sowieso nicht erkennen, wenn wir in die Stadt gehen, weil wir unsere Male dann immer abdecken. Die einzigen Menschen, die wissen würden, dass ein paar Jungvampyre bei Street Cats mitarbeiten, wären die Leute von Street Cats selbst, und wie wahrscheinlich ist es schon, dass die in die Morde verstrickt sind?« Sie zuckte mit den Schulten. »Uns sollte eigentlich nichts passieren.«

               »Da hat sie nicht unrecht, Ate«, sagte Shekinah.

               »Ich bin trotzdem der Meinung, die Jungvampyre sollten von einem Krieger beschützt werden«, beharrte Ate.

               »Das würde nur Aufmerksamkeit erregen«, sagte Aphrodite.

               »Nicht, wenn der Krieger sein Mal ebenfalls verbergen würde«, sagte Darius.

               Jetzt drehten sich alle zu Darius um, der noch immer wie ein muskelbepackter, höchst attraktiver Berg vor der Tür stand.

               »Und wie ist dein Name, Krieger?«

               »Darius, Priesterin.« Er legte die Faust aufs Herz und verbeugte sich vor ihr.

               »Willst du damit sagen, dass du bereit wärest, dein Mal zu verbergen, Darius?«

               Ihre Stimme klang genauso erstaunt, wie ich mich fühlte. Dass Jungvampyre ihr Mal abdecken mussten, wenn sie das House of Night verließen, war eine der Grundregeln hier. Und sie war absolut sinnvoll. Ganz ehrlich, Jugendliche (vor allem männliche Jugendliche) sind manchmal ziemlich unvernünftig, und es wäre überhaupt nicht gut, wenn irgendwelche herumhängenden (vor allem männlichen) Jungvampyre von menschlichen Jugendlichen (oder noch schlimmer – überbesorgten Eltern oder gar Cops) ins Visier genommen werden würden. Aber hatte ein Vampyr die Wandlung hinter sich, und sein Mal war ausgefüllt und erweitert, dann konnte ihn nichts mehr dazu bringen, es zu überschminken. Das hatte mit Stolz und Solidarität und Erwachsensein zu tun. Aber hier stand Darius, unverkennbar jung und noch nicht lange gewandelt, und bot an, etwas zu tun, was die meisten Vampyre (insbesondere männliche) grundsätzlich ablehnen würden.

               Hastig legte Darius noch einmal die Faust aufs Herz und salutierte vor Shekinah. »Ja, Priesterin, um die Jungvampyrin zu begleiten und zu schützen, würde ich mein Mal verbergen. Ich bin ein Sohn des Erebos, und der Schutz meines Volkes ist mir wichtiger als falscher Stolz.«

               Auf Shekinahs Lippen spielte ein sachtes Lächeln, und sie drehte sich wieder zu Ate um. »Was sagst du zu dem Vorschlag deines Kriegers?«

               Ohne Zögern antwortete der Vampyr. »Ich kann dazu nur sagen, dass wir manchmal viel von der Jugend lernen können.«

               »Dann ist es beschlossen. Zoey, du wirst dich morgen mit Street Cats in Verbindung setzen, aber ich bitte dich, nimm einen weiteren Jungvampyr mit. Es scheint mir momentan eine gute Idee zu sein, sich zumindest zu zweit zusammenzutun. Und du, Darius, begleitest sie mit abgedecktem Mal.«

               Wir verneigten uns alle vor ihr.

               »Nun denn, wenn es keine weiteren Fragen« – sie hielt inne und blickte Lenobia, Aphrodite, Darius und schließlich mich an – »oder Bemerkungen mehr gibt, möchte ich diese Ratsversammlung fürs Erste beschließen. In den nächsten Tagen will ich ein Reinigungsritual für die gesamte Schule abhalten. Als ich heute Abend hinter diese Mauern trat, spürte ich Trauer und Angst, und nur Nyx vermag eine solch schwere Last zu lindern.« Einige Ratsmitglieder nickten zustimmend. »Zoey, komm doch morgen früh noch zu mir, ehe du gehst, und gib mir Bescheid, wer dich außer Darius begleiten wird.«

               »Mach ich.«

               »So seid nun gesegnet«, sagte sie formell.

               »Seid gesegnet«, gaben wir zurück.

               Shekinah lächelte noch einmal. Dann gab sie Lenobia und Ate ein kleines Zeichen, ihr zu folgen, und die drei verließen den Raum.

                

               »Wow.« Damien war hin und weg. »Shekinah! Hättet ihr das im Entferntesten geahnt? Was für ein sublimes Charisma! Ich wollte eigentlich etwas sagen, war aber wie paralysiert.«

               Wir standen etwas abseits im Gang, während noch immer Lehrer und Krieger aus dem Raum strömten, daher sprach er in aufgeregtem Flüsterton.

               »Also, ausnahmsweise darfst du deine nervtötende Fremdwortschwallerei ungestraft von dir geben, Damien«, sagte Shaunee.

               »Ja, weil es echt große Worte braucht, um Shekinah zu beschreiben«, sagte Erin.

               Aphrodite nickte mir zu. »Bis dann. Ich werde ein bisschen mit Darius paralysieren.«

               »Hä?«, machte ich.

               »So kann man das nicht sagen«, erklärte Damien.

               »Aber eigentlich hast du sowieso was ganz anderes vor«, sagte Erin.

               »Ja, und das Paralysieren ist erst der Anfang, was?«, ergänzte Shaunee.

               »Wisst ihr was? Ihr könnt mich mal, siamesische Gehirnverschmelzung und Mister Schlaumeier.« Sie machte sich auf den Weg in die Richtung, die Darius genommen hatte. Doch dann drehte sie sich noch einmal um. »Oh, und seid nicht wieder total eifersüchtig und angepisst, wenn Zoey erklärt, dass sie morgen mich mitnehmen wird.« Und dabei sah sie mich mit diesem Blick an, der deutlich sagte, dass sie einen guten Grund hatte mitzukommen. Dann warf sie ihr Haar zurück und stolzierte davon.

               »Mistpute«, knurrte Shaunee.

               »Du sagst es, Zwilling«, brummte Erin.

               Ich seufzte. Meine Grandma würde jetzt sagen, dass ich bei dieser ganzen Meine-Freunde-sollen-Aphrodite-mögen-lernen-Geschichte immer einen Schritt vorwärts und zwei zurück machte. Ich selber dachte nur, dass ich Megakopfschmerzen kriegen würde, wenn das so weiterging.

               »Auch wenn sie echt total nervt – ich nehme an, du nimmst morgen tatsächlich sie mit?«, seufzte Damien.

               »Ja, sieht wohl so aus«, sagte ich widerstrebend. Sowenig ich meine Freunde schon wieder vor den Kopf stoßen wollte, abgesehen von Aphrodites eigenen unbekannten Gründen war es nur logisch, sie mitzunehmen. Vielleicht hatte sie ja schon einen Plan, wie wir Darius entwischen und Stevie Rae finden konnten.

               »Von dem Problem mit dem Gedankenlesen hättest du uns aber wirklich früher erzählen können«, sagte Damien auf dem Weg zurück zu den Schülerwohngebäuden.

               »Ja, stimmt. Aber ich dachte, je weniger ich euch sage, desto weniger denkt ihr darüber nach, warum ich euch so wenig sage.«

               »Macht schon irgendwie Sinn«, sagte Shaunee.

               »Ja, wir haben’s inzwischen kapiert«, fügte Erin hinzu.

               »Ich bin froh, dass du uns nicht einfach so Sachen vorenthalten hast«, sagte Jack, der draußen auf uns gewartet hatte.

               »Obwohl du uns die Sache mit Loren eigentlich hättest erzählen sollen«, bemerkte Erin.

               »Und wenn du deine Trauer und so weiter überwunden hast, würde ich die Details der Loren-Geschichte schon noch gern hören«, sagte Shaunee.

               Ich sah in die beiden identisch neugierigen Gesichter und hob die Brauen. »Das kann ich nicht versprechen.«

               Ihre Blicke verfinsterten sich.

               »Jetzt lasst dem armen Mädchen ein bisschen Privatsphäre«, sagte Damien. »Die Sache mit Loren war extrem traumatisch für sie – überlegt mal, sie macht eine Prägung durch und verliert ihre Unschuld und dann auch noch Erik!«

               Der Teil mit Erik bei Damiens Minivortrag kam als ganz merkwürdiges Quietschen heraus. Ich öffnete schon den Mund, um zu fragen, was mit Damien los war, da bemerkte ich, dass seine Augen riesig und rund und über meine linke Schulter irgendwohin hinter mir gerichtet waren. Und aus genau dieser Richtung hörte ich in diesem Moment, wie eine der Seitentüren des Hauptgebäudes ins Schloss fiel. Mein Herz sank mir in die Kniekehlen, als ich mich gemeinsam mit den Zwillingen und Jack umdrehte und Erik aus dem Flügel der Schule kommen sah, an dem wir gerade vorbeigegangen waren – natürlich der, in dem sich der Theatersaal befand.

               »Hi Damien, Jack.« Erik lächelte Jack, mit dem er das Zimmer geteilt hatte, freundlich zu, und Jack grüßte ihn, total zappelig vor Freude, überschwänglich zurück.

               Mein Magen verknotete sich. Musste ich gleich in der ersten Sekunde an einen der vielen Gründe erinnert werden, warum ich Erik so sehr mochte? Er war so beliebt und zum Umfallen attraktiv, und trotzdem war er einfach ein total netter Kerl.

               »Shaunee, Erin«, setzte Erik die Begrüßung fort und nickte den beiden zu. Die Zwillinge lächelten strahlend und erwiderten wimpernklimpernd den Gruß. Ganz zuletzt sah Erik mich an. »Hallo, Zoey.« Der lockere, freundliche Ton, in dem er die anderen begrüßt hatte, war wie weggeblasen. Aber er klang auch nicht hasserfüllt, sondern einfach nur kühl und höflich. Ich dachte schon: Immerhin, eine Verbesserung, da fiel mir ein, was für ein hervorragender Schauspieler er war.

               »Hi.« Was anderes kriegte ich nicht heraus. Ich bin nämlich keine besonders gute Schauspielerin, und ich hatte Angst, man würde meiner Stimme anhören, wie zitternd mein Herz schlug.

               »Gerade haben wir gehört, dass du der neue Schauspiellehrer sein wirst«, sagte Damien.

               »Ja. Mir ist ein bisschen mulmig dabei, aber Shekinah hat mich darum gebeten, und da ist es eigentlich nicht möglich, nein zu sagen.«

               »Professor Nolan wäre bestimmt total froh darüber, dass du es machst«, entfuhr es mir, bevor ich meinem Mund befehlen konnte, still zu sein.

               Erik sah mich an. Seine blauen Augen waren vollkommen ausdruckslos, was mir furchtbar falsch vorkam. In diesen Augen hatte ich Freude und Leidenschaft und Wärme und sogar das Aufkeimen von Liebe gesehen. Und dann, später, Schmerz und Wut. Wie konnte es sein, dass jetzt überhaupt nichts mehr darin lag? Nicht die geringste Regung?

               »Hast du wieder eine neue Gabe bekommen?« Sein Ton war nicht unverhohlen feindselig, aber definitiv kurz angebunden und kalt. »Kannst du mit den Toten sprechen?«

               Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss. »N-nein. Ich wollte … also, ich dachte nur, Professor Nolan würde es bestimmt gefallen, dass du dich um ihre Schüler kümmerst.«

               Er öffnete den Mund, und sein Blick wurde einen Augenblick lang fast gehässig. Aber er sagte nichts, sondern wandte sein Gesicht ab und sah in die Dunkelheit hinaus. Seine Kiefermuskeln spannten sich an, und er fuhr sich mit der Hand durch das dichte, dunkle Haar. Ich kannte die Geste. Das tat er unbewusst immer dann, wenn er verwirrt war.

               »Ich kann nur hoffen, dass es sie freut, dass ich hier bin. Sie war meine Lieblingslehrerin«, sagte er schließlich, ohne mich anzusehen.

               »Ziehst du wieder in unser Zimmer, Erik?«, fragte Jack vorsichtig in die unbehagliche Stille hinein.

               Erik stieß einen langen Atemzug aus. Dann schenkte er Jack ein rasches, leichtes Lächeln. »Nein, tut mir leid. Ich hab ein Zimmer im Lehrerflügel bekommen.«

               »Oh, klar, natürlich. Ich hatte schon ganz vergessen, dass du dich ja gewandelt hast«, sagte Jack mit einem nervösen Kichern.

               »Ja, manchmal vergesse ich das selber noch«, sagte Erik. »Aber ich sollte mich eigentlich auf den Weg in mein neues Zimmer machen – ich muss noch einige Kartons auspacken und mir Gedanken über den Unterricht machen. Bis dann, Leute.« Er hielt inne, dann warf er mir einen flüchtigen Blick zu. »Bis dann, Zoey.«

               Bis dann. Meine Lippen bewegten sich, aber es kam kein Ton heraus.

               »Bis dann, Erik!«, riefen die anderen. Er drehte sich um und ging raschen Schrittes in Richtung Lehrerflügel davon.

            
               
                  Elf

               
               
               Den restlichen Weg hinüber zu unseren Zimmern unterhielten sich meine Freunde über nichts Spezielles. Alle ignorierten sorgfältig die Tatsache, dass wir gerade in meinen Mehr-als-Exfreund hineingelaufen waren und es total peinlich und unangenehm gewesen war. Also, wenigstens für mich war es peinlich und unangenehm gewesen.

               Ich hasste es, dass ich mich so fühlte. Ja, ich war schuld, dass Erik mit mir Schluss gemacht hatte, aber ich vermisste ihn. Sehr. Und ich mochte ihn immer noch. Sehr. Sicher, er benahm sich gerade wie ein Arschloch, aber schließlich hatte er mitbekommen, wie ich Sex mit einem anderen Mann hatte. Beziehungsweise einem anderen Vampyr, aber was änderte das schon. Jedenfalls, Fazit war, ich war an der ganzen Misere schuld, und es war unglaublich frustrierend, dass ich es nicht mehr wiedergutmachen konnte, denn Erik bedeutete mir immer noch ziemlich viel.

               »Und was hältst du von ihm, Zoey?«

               »Von ihm?« Erik? Himmel – er war immer noch atemberaubend und quälend und … und da runzelte Damien die Stirn und sah mich mit einem Hallo, wo bist du gerade?-Blick an, und mir wurde klar, dass er gar nicht Erik gemeint hatte. »Hä?«, fragte ich sehr geistreich.

               Damien seufzte. »Der Neue. Stark. Was hältst du von ihm?«
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